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			Das Buch


			Danilo Trevillian hat sich gut eingerichtet. Er ist unangefochtener Verbrecherkönig mit künstlerisch angehauchtem Piratenclan und zwei Monsterkriegern an seiner Seite. Bis Luca in sein Leben tritt, um ihn zu Fall bringen. Prompt entwickelt die weibliche Waffe selbige und macht sie sich zu Nutze, die Hintermänner des Komplotts zu linken. Die eingefahrenen Wege ihrer Mitgeschöpfe wirbelt das gehörig durcheinander, vor allem, als sie auch noch ein merkwürdiges Wesen mit nach Hause bringt. Einen Totalabsturz später wissen alle wieder, was sie wollen. Vielleicht.

Vorsicht! Diese Saga bedient so viele Genres, wie ihre Charaktere Rollen spielen und Namen tragen. Doch egal, wen oder was sie auch gerade geben, die Funken haben einen Plan: Die Weltherrschaft … lenken. Das können sie als Verbrecher allemal besser, finden sie, und halten dabei nicht nur der Gesellschaft des Post-Exodus-Zeitalters den Eulenspiegel vor. Denn geändert hat sich ja nichts - oder?
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			Georgie Severin spielt selbst die unterschiedlichsten Rollen – Hauptsache, sie darf ihre Mitwesen dabei genau beobachten. Zwischenmenschliches und Zukünftiges sind beruflich und privat ihre Steckenpferde. Daraus entstehen freche Artikel zu ihrem Broterwerb, Kurzgeschichten, Gedichte und, nicht zuletzt, Romane unterschiedlichster Genre.


		




		

			»Feuer fängt mit Funken an«


			unbekannt/Volksmund


			Dieses Buch entstand in den Jahren 2017 und 2018


			
für meine Eltern,


			ohne die meine Welt eine Scheibe wäre,


			
und als Verbeugung vor T. P.,


			ohne den meine Welt eine Kugel wäre.


		




		

			Teil I


			Funken


		




		

			Ich verstehe es nicht«, sagte der ältere Mann zu dem jüngeren. Die beiden saßen im Sand in den Dünen, während am Abendhimmel die ersten Sterne erschienen. Hinter ihnen begann der Wald, und zwischen den Bäumen hindurch konnte man sehen, wie die ersten Lichter in dem kleinen Cottage darin angingen. Der frühe Sommer war allgegenwärtig und das Meer lud selbst zu dieser Stunde noch zum Baden ein.


			»Ich verstehe es ja selbst nicht«, antwortete der Jüngere nach einer angemessenen Bedenkzeit. »Ich habe es im Übrigen auch nie versucht.«


			»Nie – bis heute«, stellte der Ältere fest.


			Der Jüngere nickte. »Richtig, bis heute.«


			»Wie dachten Sie, dass Sie die Frau da drin …«, der ältere Mann zeigte auf das mittlerweile recht hell erleuchtete Haus, »… erreichen, wenn Sie nichts davon verstehen, was passiert ist und vor allem, warum es passiert ist?«


			Der Jüngere sah ihn offen an. »Darum sind Sie hier, denke ich. Damit ich es erzählen kann. Damit es jemand versteht. Und mir den Schlüssel zu all’ dem gibt.«


			Der Ältere lachte leise. »So funktioniert das nicht. Sie sind zu klug, um das nicht zu wissen. Wenn Sie einen Schlüssel zu all’ dem wollen, suchen Sie ihn gefälligst selbst, und finden Sie vor allem für sich selbst heraus, was all’ das für Sie eigentlich ist.«


			Der Jüngere sah ihn kalt an.


			»Sie?«, fuhr der ältere Mann fort und zeigte auf den jüngeren. »Sie?« Sein Finger ging hinüber zum Haus. »Oder die Geschichte insgesamt?«


			Der Jüngere seufzte. »Wir alle, denke ich. Sie haben schon recht. Wir alle sind für Menschen wie Sie nicht zu verstehen.«


			»Wenn Sie mich bitte nicht so grob unterschätzen würden. Ich meinte nur, ich verstehe nicht, warum Sie beide hier sind. So hier sind. In diesem Zustand. Also erzählen Sie es mir.« Der Jüngere zog ein skeptisches Gesicht.


			»Ich glaube nicht, dass Sie eine Wahl haben.«


			Der Jüngere nickte. Er grinste plötzlich. »Deal.«


		




		

			Januar


			Kapitel 1


			Danilo Trevillian hatte schlechte Laune. Der nasskalte Januartag war für längere Spaziergänge nicht geeignet und die Ereignisse des Vormittags hatten seine Laune auch nicht eben verbessert. Sein Kopf schmerzte noch vom vergangenen Abend im Andante und sein linker Arm in der schwarzen Seidenschlinge puckerte.


			Er war bei einer simplen Drehung im bodentiefen Wandspiegel des Trainingsraumes gelandet, hatte ihn in Scherben gelegt und sich eine davon mitten in seinen Arm gerammt. Zwar hatte Second den tiefen Schnitt längst regeneriert, aber vom Schmerzmittel war Danilo schwindelig und vom Restalkohol in seinem Blut war ihm schlecht. Das Trainingsverbot für den Nachmittag und das lautstarke Gelächter seiner Crew über sein Missgeschick hatten ihn zudem zutiefst verärgert. So hatte er beschlossen, den halbstündigen Fußmarsch von Wildcat-Island nach Yasira anzutreten, um sich mit lange aufgeschobenen Einkäufen aufzuheitern. Er hätte einen Gleiter oder den Transporter benutzen können, aber er war der Meinung gewesen, seinen verletzten Stolz und seine Kopfschmerzen am besten an der frischen Luft kurieren zu können.


			Nun stand er an der langen Kaimauer Yasiras und sah zur wolkenverhangenen Wildcat-Island hinüber. Der Anblick der ballonförmigen Halbinsel machte ihn immer wieder ein bisschen stolz. Das auffällig große runde Theater, das von außen dem terranischen Kolosseum ähnelte, die befestigten Rundstraßen und die daran gelegenen zweigeschossigen Wohnhäuser mit den kleinen Gärten davor und dahinter waren sein Reich. Nein, korrigierte er sich stumm, sein Herrschaftsgebiet. Die ersten Yassi hatten bei der Festlegung der nautisch-militärischen Ränge der Clans versehentlich den Begriff des Kommandanten wörtlich übersetzt und ihn über den Captain eines Schiffes gesetzt. So mochte er als Commander des Wildcat-Clans dem Rang nach heute der absolute Herrscher über dessen Angehörige sein. Aber die Wildcats waren Künstler – Ende des Absolutismus.


			Vor beinahe zwanzig Jahren war er das erste Mal nach Yassi gekommen. Als knapp 18-jähriger Rotzlöffel, mit nur 1,86 m gute 20 bis 40 cm kleiner als sie, eher schmächtig gebaut und untätowiert, hatte er den Mitgliedern des Hohen Rates der Yassi vollmundig erklärt, welche Vorteile ein von ihm geführter Clan aus Spielleuten, Artisten und Musikern für sie haben würde. Ihr Hohngelächter war verstummt, als der junge Mann und seine Freunde mit ihrer kleinen Gesangs- und Tanzeinlage fertig gewesen waren – und ihnen freundlich lächelnd die dabei unbemerkt ausgeliehenen Gegenstände zurückgegeben hatten. 


			Bei der Erinnerung an die damaligen Gesichter der Yassi lachte er unwillkürlich laut. Nun, er hatte es zumindest überlebt.


			Seine plötzliche Heiterkeit erschreckte die hinter ihm vorbeilaufende alte Schattin zu Tode und seine leise gemurmelte Reflex-Entschuldigung trieb sie endgültig in die Flucht. Ihre Erfahrung hatte sie gelehrt, dass sich die Herren nicht ohne Hintergedanken entschuldigten.


			Danilos gute Laune verflog so schnell, wie sie gekommen war. Er hasste den Anblick der Schatten, deren immer weite schwarze Kleidungsstücke und langen Fransenponys kein Individuum erkennen ließen.


			Die Bezeichnung Schatten, die auch für die Seelen der Verstorbenen benutzt wurde, passte. Für die Yassi waren die Schatten Nicht-Wesen ohne Seele, Gegenstände wie Tische, Stühle oder Häuser. Waren, die im Eigentum und in der alleinigen Verfügungsmacht ihrer Herrin oder ihres Herren standen und gekauft, getauscht, verwettet oder auf den Müll geworfen wurden. Es war ihnen verboten, die Yassi direkt anzusehen – deswegen die Fransenponys –, sie anzusprechen, zu berühren oder sonst wie auf sich aufmerksam zu machen. Die Yassi wiederum berührten die Schatten ebenfalls nie freiwillig, schon gar nicht, wenn diese zum Eigentum eines anderen zählten. Sie nahmen sie nicht einmal zur Kenntnis, es sei denn, um ihnen Befehle zu erteilen.


			Für Danilo stellten die Schatten das größte Ärgernis seines Lebens auf Yassi dar. Yassis eisernes Gesetz, dass jeder Clan sich selbst regierte, hatte es ihm zwar ermöglicht, die Schattenhaltung bei den Wildcats zu unterbinden, aber sein mit knapp eintausendfünfhundert Mitgliedern eher kleiner Clan fand im Hohen Rat einfach keine Mehrheit, ein generelles Verbot durchzusetzen. Zu nützlich waren die Schatten den Clans, als Arbeitskräfte und als Spielzeuge ihrer Herrinnen und Herren. Er seufzte tief, versicherte sich wohl zum tausendsten Mal seiner Grenzen, und nahm mit einem letzten Blick auf Wildcat-Island seinen Weg Richtung Bessoun-Viertel wieder auf.


			Beim Gedanken an den nach Papier und Leim riechenden Laden seines Lieblingshändlers erwachte Vorfreude. Natürlich brauchte heutzutage niemand mehr Geschäftsbücher in Papierform zu führen, aber es machte Danilo Freude, seine Aufträge und ihre Abarbeitung verschlüsselt in altmodische metallbeschlagene Folianten einzutragen. Das Aussuchen der neuen Hauptbücher war stets etwas Besonderes, und auch die anderen Dienstleistungen der Bessoun, angefangen von neuen Identitäten über jegliche Dokumentennacherstellung bis hin zu sauber gearbeiteten falschen Währungen aller Art, nahm er gerne und oft in Anspruch. So betrat er den nur schwach beleuchteten Laden mit Schwung, was die Klingel an der Ladentüre lautstark erschallen ließ.


			Der ältliche Bessoun-Händler, dem der Laden gehörte, kam aus seinem Hinterzimmer und begrüßte den vertrauten Kunden mit seinem strahlendsten Händlerlächeln. »Bonjour, Commander«, grüßte er. »Was habt Ihr Euch für einen scheußlichen Tag ausgesucht, um von Wildcat-Island aus hierher zu laufen! Ihr müsst halb erfroren sein. Nun, der Laden ist warm und mein Tee auch. Womit kann ich Euch dienen?«


			Danilo äußerte seinen Wunsch, trank einen Schluck Tee und wechselte ein paar Sätze des obligatorischen small talks mit dem Händler, dann zog der sich in sein Hinterzimmer zurück. Er kannte seinen Kunden und wusste, dieser würde mit Genuss endlos in seinem Laden stöbern und schließlich mit einem Arm voll teurer Papierwaren wieder bei ihm am Tresen landen. Und, so fügte Danilo in Gedanken hinzu, mit echtem Gold bezahlen.


			Danilo wiederum wusste genau, wo der Händler seine schönsten Folianten aufbewahrte: ganz oben in der hintersten Ecke des raumhohen Regals an der dem Tresen gegenüberliegenden Wand des Ladens. Da Trickdiebstahl bei Yassis Jugendlichen zur Grundausbildung gehörte, hatte der Händler so bei jedem Gang zum Tresen den teuersten Warenbestand im Blick – und ein Dieb den weitesten Weg bis zur Türe.


			Danilo durchquerte also den Laden und griff sich die am Regal stehende Rollleiter, um an die höher gelegenen Regalbretter zu gelangen. Grinsend ließ er das alte Ding das Regal entlang bis in die hinterste Ecke der Wand sausen, um dann, in plötzlichem Übermut mit einem Sprung beginnend, die Leiter auf Art der Seeleute von der Seite her hinaufzuklettern.


			Dem schwungvollen Beginn der Kletterpartie, der ihn immerhin auf die halbe Höhe des Regals gebracht hatte, folgte die schmerzhafte Erinnerung an seinen verletzten Arm, der den Versuch, sich auch noch auf die nächstfolgende Sprosse hochzuziehen, mit einem stechenden Schmerz quittierte. Als Danilo ihn instinktiv von der Leiter zurückriss, streifte sein Ellenbogen einige der weiter vorstehenden Buchrücken und stieß die zugehörigen Bücher aus ihrem Regalbrett. Die schweren Kladden sausten an ihm vorbei Richtung Boden und im vergeblichen Bemühen, wenigstens eine von ihnen aufzufangen, verteilte er ihre Flugbahnen nur noch breiter im Raum.


			Zu seiner Überraschung folgte dem dumpfen Geräusch des Aufpralls der Bücher ein unterdrückter Schmerzenslaut, den er beim besten Willen niemandem zuordnen konnte. Unwillkürlich sah er nach unten. Sein Kopf reagierte mit einem heftigen Schwindelanfall, der ihn veranlasste, die Leiter sehr langsam wieder hinunterzusteigen.


			Unten angekommen, sah er sich erneut nach der Ursache des Schmerzenslautes um. Unter der Leiter, ganz am untersten Regalbrett, dort, wo der Händler das gelbe Unschlitt- oder Makulaturpapier aufbewahrte, rieb sich eine kniende schwarze Gestalt heftig die Oberseite ihres Kopfes, auf die offensichtlich eines der Bücher aufgeprallt war. Im Dämmerlicht des Ladens hatte Danilo den Schatten tatsächlich übersehen.


			»Entschuldigung«, murmelte er, vergrätzt über den unfreiwilligen Zeugen seines peinlichen Leiterabenteuers. »Hab’ ich dich getroffen?«


			Noch während er die Worte aussprach, ärgerte er sich schon darüber. Die Schatten durften nun einmal nicht mit Fremden sprechen, bevor sie nicht deren ausdrückliche Erlaubnis dazu bekommen hatten. Dieser offensichtlich halbwüchsige Schatten würde sicherlich keine Tracht Prügel riskieren, nur um ihm seine dämliche Frage zu beantworten. Der Schmerzenslaut war schließlich eindeutig gewesen. »Entschuldige«, wiederholte er etwas schwach und griff entschlossen nach dem Kopf der Gestalt, um sich den angerichteten Schaden näher anzusehen. »Zeig’ her.«


			Die kauernde Gestalt zuckte zurück, ließ aber widerwillig zu, dass er, langsam, seines eigenen Kopfes wegen, in die Hocke ging und die schwarze Kapuze über dem abgewandten Kopf zurückzog. Ein Schwall langer rotgelockter Haare fiel heraus und über das von ihm abgewandte Gesicht. Mehr als die Tatsache, eine Schattin vor sich zu haben, erschreckte Danilo allerdings die kleine Platzwunde auf deren Kopf, aus der sich ein kleines rotes Rinnsal auf den Weg über die Stirn Richtung Nase gemacht hatte. 


			Einem Instinkt folgend, griff er in seine Hosentasche, um sein Taschentuch hervorzuziehen, und beugte sich vor, um es ihr zu geben. Die unbedachte Bewegung löste einen erneuten Schwindelanfall aus, der ihn schwanken ließ.


			In späteren Jahren würde er immer wieder darüber nachdenken, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn die Schattin in diesem Moment nicht nach ihm gegriffen hätte, um ihn zu halten, und wenn ihr Blick dabei nicht unwillkürlich ihren Händen gefolgt wäre.


			So aber wandte sich ihr Gesicht ihm zu, die Bewegung ließ den Fransenpony zur Seite fallen und für einen kurzen, einen sehr kurzen Moment sah er ihr direkt in die Augen, bevor er umfiel. Quecksilber und Feuerlichter. Faye.


			Kapitel 2


			Also? Was habt Ihr für mich?«


			»Nun, Lady Faye, was sucht Ihr?«


			»Ein bisschen Schatten, für den Anfang«, antwortete die elegant gekleidete, junge Adlige, lächelte den Raaka verschwörerisch an und drehte den weißen, reich verzierten Sonnenschirm betont desinteressiert in ihrer Hand, während sie, ihr Gefolge mit einer Handbewegung zurücklassend, dem Raaka in dessen Gleiter folgte.


			Natürlich war es auf Bree verboten, Sklaven zu halten oder zu erwerben, ganz sicher so nahe am Königshof. Daher hätten die Raaka ihre Ware auch nie offen auf dem Marktplatz angeboten, wie sie das auf anderen Planeten taten. Offiziell waren sie hier als Arbeitsvermittler unterwegs, die die Wesen, die sie in im Lastengleiter von ihrem Schiff nach Bree heruntergebrachten, in Lohn und Arbeit gaben. Wer bereit war, über den erzwungenen Aufenthalt der meisten Wesen im Lastengleiter hinwegzusehen, konnte gegen eine geringe Vermittlungsprovision durchaus brauchbare Arbeitskräfte gewinnen: An Bord von Sklavenschiffen machte schnell die Runde, welcher Raumhafen als nächster angelaufen würde, und die Hoffnung der meisten an Bord ging wohl dahin, auf einen Planeten wie Bree vermittelt zu werden. Dort bestand immerhin die Aussicht auf ein halbwegs freies Leben ohne körperliche Strafen oder gar Todesdrohungen. Das motivierte.


			So drängten sich auch jetzt viele Waren nach vorne, um sich der offensichtlich wohlhabenden jungen Frau zu präsentieren. Die ließ den Blick über das Angebot schweifen, ohne an einem bestimmten Gesicht hängen zu bleiben. Nichts von Interesse. Sie wollte sich gerade abwenden, um den Gleiter zu verlassen, als sich eine kleine, dralle Frau energisch vordrängte und Faye mit einem Schwall völlig unverständlicher, aber fröhlich vorgetragener Worte überschüttete. Verwirrt wandte sich Faye dem Raaka zu. 


			»Was sagt sie?«


			»Ich verstehe sie so wenig wie Ihr.«


			»Woher stammt sie?«


			»Von Terra, amerikanischer Kontinent, mittlerer Teil.«


			»Wie alt ist sie?«


			»Wenn Ihr den Sprung außer Acht lasst, etwa fünf­­und­dreißig.« 


			Die Terranerin war dem Wortwechsel mit ihren klugen dunklen Augen gefolgt und wandte sich jetzt mit einem weiteren unverständlichen Wortschwall erneut an Faye.


			»Sie sagt, sie sei eine gute Haushälterin und würde gerne für Euch arbeiten, weil Ihr so hübsch seid.«


			Fayes Augen suchten vergeblich, die Herkunft der Worte – irgendwo auf der Schattenseite des Gleiters – auszumachen. Die fremde Stimme war eine merkwürdige Mischung aus Amüsiertheit, Melodie und Tonlosigkeit gewesen, so als habe der Sprecher versucht, ein Lachen zu unterdrücken, und sich dabei schmerzhaft verschluckt. Fayes Blick blieb an einer Nische des Gleiters hängen, und fast im selben Moment löste sich aus dieser eine Gestalt.


			Es war ein etwa sechzehnjähriger Junge, dessen noch kindliche Gesichtszüge in merkwürdigem Kontrast zu seinen sehr erwachsen blickenden tiefschwarzen Augen standen. Er schwankte leicht, aber im Gegensatz zur sonstigen Gewohnheit der von den Raaka angebotenen Waren ging er weder gebeugt, noch wich er Fayes mittlerweile forschend gewordenem Blick aus. »Ich muss sagen, sie hat recht.«


			Das Lächeln, das sich bei seinen frechen Worten auf sein Gesicht stahl, verschlug Faye für eine Sekunde den Atem. Die Anzüglichkeit, die darin mitgeschwungen hatte, war mehr als erwachsen gewesen. Genau die Art von Frühreife, die sie suchte.


			Ohne den Blick vom Gesicht des Jungen abzuwenden, wandte sie sich an den Raaka. »Wer ist dieses unverschämte Etwas?«


			»Auch ein Terraner, gleicher Kontinent, gleicher Sprung. Sein Vater wollte ihn unbedingt loswerden. Ist der derzeitige Favorit eines Mitreisenden.«


			Sie verstand. Interessant. »Freiwillig oder gezwungen?«


			Zu ihrer Überraschung antwortete der Junge selber. »Ein Deal.« Er sah zu Boden. »Einer, den ich mit Euch wiederholen könnte.« Die Worte kamen leise und fast ohne Betonung. Ein Angebot der Verzweiflung, unverschämt eindeutig.


			Jeder anderen Hofdame hätte es wohl die Sprache verschlagen. Faye indes war aus anderem Holz geschnitzt. Sie lachte leise. Ideal. Das Angebot selbst reizte sie nicht, aber es zeigte sein Wissen um seine Wirkung und darum, sie zu nutzen – wenn auch noch reichlich unbeholfen.


			Sie wandte sich der massigen Gestalt des Raaka zu. »Nun, die kleine Haushälterin nehme ich Euch gerne ab. Ich denke, über ihren Preis werden wir nicht viel feilschen müssen. Mit ein bisschen Entgegenkommen Eurerseits rede ich auch gerne über diesen frühreifen Lümmel hier«, erklärte sie, die Verhandlungen eröffnend. »Vorausgesetzt, er hat die Auswahl weitestgehend unversehrt überstanden.« Während sie sprach, wandte sie sich zurück zum Gegenstand der Verhandlungen, um dessen Reaktion auf des Raakas nächste Worte zu studieren.


			Der Raaka lachte. »Ich bin sicher, Mylady, wir werden uns wie immer einig werden. Und nein, er ist nicht verletzt worden. Er wurde ...«, der Raaka zögerte, als suche er nach einem gegenüber der adligen Dame nicht unpassend klingenden Ausdruck, »… anderweitig beurteilt.«


			Der Junge zuckte nicht einmal, blinzelte nur. Gut. Faye hatte eine Ahnung, was der Raaka meinte, fragte aber nicht weiter. Die wichtigste Information hatte sie erhalten.


			»Ich fürchte allerdings, wir müssen eine kleine Entschädigung für den schmerzlichen Verlust unseres Mitreisenden verlangen. Die Nächte an Bord können alleine sehr, sehr kalt werden.«


			Faye lächelte. »Nun, Raaka, nennt Euren Preis.«


			»Nicht ohne meinen Bruder. Niemals.« Die Worte kamen ebenso leise, fast tonlos und voller Entschlossenheit wie das Angebot zuvor. Aber die verzweifelte Ohnmacht, die plötzlich auf dem Gesicht des Jungen stand, als sie wieder zu ihm blickte, offenbarte erstmals sein wahres Alter.


			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Raaka ob der Einmischung scharf die Luft einsog und die Hand erhob. Die Augen des Jungen zuckten kurz zu ihm hinüber, nur, um sofort zu ihr zurückzukehren. Keine Angst vor Bestrafung, nur Sorge ob ihrer Entscheidung.


			»Nicht«, winkte Faye in Richtung des Raaka ab. »Schon gut. Welcher ist sein Bruder?«


			Der Raaka schnaubte missmutig, machte aber zwei schnelle Schritte ins Dunkel hinein. Mit einem energischen Griff schob er zwei junge Trillyit auseinander und zog einen hochgewachsenen, hellhäutigen, vielleicht zwölf- oder dreizehnjährigen Jungen aus deren Deckung hervor. Einer der beiden Trillyit zischte scharf. Für einen kurzen Moment erwartete Faye, er würde sich auf den Raaka stürzen. Doch nichts geschah.


			Erleichtert wandte sie sich dem Jungen zu, den der Raaka hervorgeholt hatte. Er musterte sie mit erschrockenen, aber sehr wachen hellbraunen Augen und rückte dabei unwillkürlich näher an den anderen Jungen.


			Sofort wollte Faye gegen den Betrug protestieren. Die beiden Jungen wirkten sicher nicht wie Brüder auf sie, schon, weil der jüngere den älteren bereits um einen halben Kopf überragte. Doch bei genauerem Hinsehen entdeckte Faye sehr wohl Ähnlichkeiten. Beide würden, wenn sie der Kindheit endgültig entwachsen wären, einmal sehr hohe, ausgeprägte Wangenknochen und auffallend hübsche Gesichtszüge haben. Beide hatten bräunlich getönte Haut, beim älteren von einem sehr dunklen Braun, beim jüngeren eher hell, so, als käme der gerade von einem kurzen Strandurlaub. Und wenn die Haare des jüngeren auch von deutlich hellerer Farbe waren als die tiefschwarzen des älteren, so hatten sie doch denselben dichten Haarwuchs und dieselbe in die Stirn fallende Locke. Die auffälligste Ähnlichkeit der beiden aber lag in ihren Augen, in der wachen Intelligenz darin. Dabei fehlte den karamellfarbenen des jüngeren die Härte, die in den fast schwarzen seines älteren Bruders bereits lag.


			Nein, entschied Faye, der Kleine würde sicherlich nie zu ihnen passen. Aber für die Ausbildung eines Jungen vom Schlage des älteren benötigte sie ein Druckmittel, und ihre finanziellen Mittel erlaubten es ihr sowieso, alle drei Sklaven zu erwerben. Ihr Hof hatte ständig Bedarf an Küchenjungen, Dienern und Pagen, besonders, wenn sie so ansehnlich waren wie der Kleine vor ihr.


			»Gar nicht so schlecht«, wandte sie sich daher noch einmal an den Raaka. Ihr schönstes Lächeln aufsetzend, nahm sie den ihr dargebotenen Arm und trat hinaus in die Helligkeit und die Wärme des Marktplatzes, um die Verhandlungen um den Kaufpreis der drei wiederaufzunehmen.
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			Wenig später waren sie auf dem Rückweg. Der elegante planetare Gleiter war voll besetzt, nachdem neben Fayes unvermeidlicher Entourage aus Hofdamen und deren Einkäufen auch die drei Neuerwerbungen ihren Platz darin gefunden hatten. Wie üblich hatte ein Raaka sie zum Gleiterparkplatz außerhalb des Marktplatzes gebracht, um sie dort zu übergeben.


			Während die kleine Frau nun fröhlich aus den transparenten Platten des Gleiters auf die vorbeiziehende Umgebung blickte, saßen die beiden Jungen ihr gegenüber so eng aneinandergedrängt wie die Sitze dies zuließen. Faye hatte kein weiteres Wort mit ihnen gewechselt und, soweit sie es mitbekommen hatte, hatten die drei auch miteinander kein Wort gesprochen. Nur die Hofdamen schnatterten fröhlich durcheinander.


			Entschlossen erhob sich Faye und verscheuchte die kleine Frau mit einer Handbewegung von ihrem Platz. Nachdem sie sich in den freigewordenen Sitz hatte fallen lassen, wandte sie sich freundlich an die Jungen. »Wie soll ich euch nennen?«


			Sie wusste wohl, wie viele der Sklaven die Chance auf einen Namenswechsel nutzten, aus Scham über ihre Vergangenheit oder einfach, weil sie die schrecklichen Erlebnisse an Bord der Sklavenschiffe vergessen wollten.


			Die beiden Jungen tauschten einen Blick. Überraschenderweise war es der jüngere der beiden, der ihr antwortete. »Ich heiße Damián, und mein Bruder heißt Arthuro. Damián und Arthuro Danilo.«


			Faye nickte. »Arthuro. Furchtbarer Name. Magst du ihn?«


			»Ich hasse ihn.« Der Ältere sagte es ungewöhnlich heftig.


			»Wisst ihr auch, wie sie heißt?«, fragte Faye mit einer Kopfbewegung zu der kleinen Frau hin.


			»Maria.«


			»Maria also. Und du verstehst sie?«


			»Wir verstehen sie beide. Sie spricht unsere Sprache. Mexikanisch. Terranisches Spanisch, wenn Euch das mehr sagt. Sie lernt Standard nur langsam, sie kann kein Englisch. Aber sie versteht und sie ist nicht dumm.«


			»Hm. Und ihr könnt dieses Englisch?«


			Arthuro schnaubte amüsiert. »Können? Kaum. Ich war nicht viel in der Schule.« Er zuckte die Schultern. »Was ich kann, habe ich bei der Arbeit von den amerikanischen Touristen gelernt. Den Rest habe ich aus dem Fernsehen.«


			Faye hatte keine Ahnung, was das war, schwieg aber.


			Arthuro wandte sich an seinen Bruder. »Du hattest es in der Schule, oder?« Der andere nickte. »Deswegen ist uns Standard wohl so leichtgefallen«, erklärte er.


			Das konnte stimmen. Man erzählte sich, Standard, die Universalsprache der Planeten, bestehe zum größten Teil aus den terranischen Weltsprachen der Prä-Exodus-Zeit. Englisch war einst eine Weltsprache Terras gewesen – Standard eben. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sich dem terranischen Sprachgebrauch natürlich neue Wörter und Begriffe hinzugemischt, aber der größte Teil des Universums sprach immer noch menschlich, Hybridwesen hin oder her. Faye war es egal, solange sie bekam, was sie wollte.


			Unter den Hofdamen brach jene hektische Aktivität aus, die stets die Ankunft am Hof ankündigte. Der Gleiter schwebte durch das Portal, folgte der Zufahrt und landete nur wenig später sanft vor dem Hauptportal. Eifrige Hände öffneten die Gleitertüren, eine Schar livrierter Hofdiener nahm die hingereichten Einkäufe entgegen und half den Damen, den Gleiter zu verlassen. Grußworte flogen hin und her.


			Maria erhob sich und trat auf Faye zu, um sich nützlich zu machen. Die aber winkte ab. »Wir fliegen weiter nach Trevillian Manor.« Maria nickte, deutete eine kleine Verbeugung an und zog sich auf einen der freigewordenen Sitzplätze in der Nähe zurück.


			Damián hatte die Ankunft des Gleiters am Hof fasziniert und mit leuchtenden Augen beobachtet. Er hätte wohl tausend Fragen gestellt, wenn der eiserne Blick seines Bruders ihn nicht zum Schweigen verdammt hätte. 


			Arthuro schien von der ganzen Szene kaum Notiz genommen zu haben. Erst als der Gleiter wieder abhob, musterte er Faye kritisch. »Sie mögen Euch nicht. Warum nicht?«


			Faye erstarrte. Wie hat der Junge das so schnell bemerken können? Sie sah ihn scharf an. »Ich werde dir deine Frage beantworten, aber weder hier noch jetzt. – Gut beobachtet, übrigens.«


			Er nickte, ohne sich erkennbar über das Kompliment zu freuen. Für den Rest des Fluges schwiegen sie.
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			Kurze Zeit darauf bog der Gleiter in eine weitere Auffahrt ein und landete vor einem rot-weißen Herrenhaus. Auch hier kam ein livrierter Diener den Ankömmlingen entgegen, hinter ihm aber erschien eine hochgewachsene Hausdame, die mit offensichtlicher Freude die Rückkehr ihrer Herrin erwartete.


			»Lady Trevillian, ich hoffe, Ihr hattet einen schönen Vormittag. Seine Majestät lässt ausrichten, die Verhandlungen dauerten länger als geplant. Er bittet Euch, Ihn für heute Nachmittag zu entschuldigen. Er wird Euch heute Abend beim Bankett sehen«, sprudelte sie heraus, während ihre Herrin noch nicht einmal einen Fuß auf den Boden gesetzt hatte. Ihr Blick fiel auf die drei Neuankömmlinge. »Einkäufe?«, fragte sie schelmisch. »Für hier oder für drüben?«


			Bevor Faye allerdings Gelegenheit fand zu antworten, rauschte eine weiße Woge durch das Hauptportal auf Faye zu. »Ihr seid zurück! Ich muss Euch unbedingt zeigen, wie …«


			»Prinzessin!«, mokierte sich die Angesprochene und griff nach der Taille der kleinen Wolke, um sie von einem Sprung in den Gleiter abzuhalten. »Erstens rennt eine Prinzessin nicht brüllend auf jemanden zu und, zweitens, schon gar nicht im Ballettrock.«


			»Es heißt Tutu, Faye.«


			»Es heißt: Ja, Mylady, Entschuldigung, Mylady, Prinzessin Bree«, leierte Faye bewusst. »Und korrigier’ mich nicht. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.« Ihre Stimme vibrierte vor unterdrücktem Lachen. »Du weißt, was der Hof davon hält, dass du hier sein darfst. Ich verderbe dich.« Noch immer kichernd, schob sie die kleine Wolke ins Haus zurück.


			Die drei im Gleiter vergessenen Einkäufe nahmen die kleine Szene sehr unterschiedlich auf. Maria hatte Fayes Hausdame mit einer Mischung aus Neugier und Furcht gemustert, bis das Erscheinen der kleinen Ballerina sie zum Strahlen gebracht hatte. Sie liebte Kinder.


			Arthuro hingegen beobachtete das Schauspiel völlig ungerührt, bis sein Blick auf das Gesicht seines Bruders fiel. Darauf stand derselbe Ausdruck, der für die nächsten zwei Jahrzehnte dort auftauchen würde, wann immer Damián Bree ansehen würde – Sehnsucht. Im Gleiter schien es kälter zu werden, als Arthuros Augen schmal wurden. Sehr schmal. Aber er schwieg.
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			Faye ließ sich wenig Zeit damit, Arthuro zu sagen, warum er gekauft worden war. Nachdem Maria und Damián mit Fayes Hausdame Sofia in die Küche geschickt worden waren, gingen Faye und er die Treppe hinauf in Fayes private Räumlichkeiten. Falls Faye dabei auffiel, wie langsam er ging und wie sehr er sich auf den Treppenlauf stützte, so verlor sie zumindest kein Wort darüber.


			Oben angekommen, wies Faye auf eine der vielen Türen, die von der Empore ausgingen. »Geh’ duschen. Es ist alles da, was du brauchst. Nimm dir Zeit, du hast ja gehört, ich habe den Nachmittag frei.« Er nickte stumm, froh darüber, ihrem scharfen Blick für den Moment zu entgehen.


			Er duschte ausgiebig, befahl sich selbst, die Erinnerung an die Ereignisse nach seiner letzten Dusche und den Schmerz, den das heiße Wasser verursachte, zu ignorieren. Irgendwann klopfte es an der Badezimmertür und ein Page erschien, frische Kleidungsstücke in der Hand. Der Junge legte sie ab und verschwand wieder, ohne ihn anzusprechen. Er zog die vollkommen schwarzen Sachen an und trat wieder auf die Empore.


			»Ich bin hier«, hörte er ihre Stimme irgendwo neben sich und landete, dem Klang folgend, in einem hellen, fast runden Raum. Sie saß an einem Schreibtisch und musterte ihn unverhohlen, als eintrat. »Ich hatte vermutet, du würdest heller, wenn der Dreck ab ist.«


			Er konnte nicht verhindern, rot anzulaufen. Sofort schämte er sich dafür. Dafür, und für seine dunkle Haut. Die Scham schlug in Wut um.


			Sie bemerkte es und winkte ab. »Lass’ mal, ich wollte dich nur aufziehen.«


			Er atmete scharf aus.


			»Provozieren«, fuhr sie fort, ohne darauf einzugehen. »Sehen, wie schnell das geht. Es geht zu schnell.« Sie stand auf, ging um den Schreibtisch herum und stellte sich direkt vor ihn. »Du hast einen Deal an Bord des Raaka-Schiffes erwähnt. Ich nehme an, du hast die Unversehrtheit deines Bruders gegen deine eigene getauscht, richtig?«


			Er nickte nur.


			»Deine einzige Erfahrung auf dem Gebiet?«


			Wieder schoss ihm das Blut ins Gesicht.


			»Das ist keine Antwort. Ich warte.«


			Er dachte kurz an Marquez und schüttelte energisch den Kopf.


			»Das ist zwar immer noch keine Antwort, aber ich kann damit leben.« Sie lehnte sich an ihren Schreibtisch, die Hände nach hinten gestreckt. Im weichen Licht des Raumes wurde ihm zum ersten Mal klar, wie wenig älter sie war als er selbst. Fünf, höchstens zehn Jahre.


			Sie holte tief Luft. »Der Planet, auf dem wir uns befinden, heißt Bree. Er besitzt nur einen einzigen Kontinent, umgeben von Salzwasser. Die Landmasse wird zum größten Teil vom Königshof eingenommen. Um den Hof herum haben höhere Adlige ihre Ländereien. Daneben gibt es noch Bree-Stadt, wo ihr angekommen seid. Das war’s. Etwa vierzigtausend Menschen, davon etwa fünftausend direkt am Hof lebend. Der Rest von ihnen ist wirtschaftlich vom Hof abhängig. Bree lebt davon, diplomatisches Zentrum des besiedelten Teils des Universums zu sein. Du stammst von Terra, vergleich’ Bree also mit der Schweiz der letzten terranischen Jahrhunderte vor dem Exodus.«


			Er wollte fragen, was Exodus war, aber sie winkte ab.


			»Bree ist strikt neutral. Jede Streitpartei kann zu jeder Zeit und in jeder streitigen Angelegenheit das Königshaus um Vermittlung ersuchen. Egal, ob innerstaatlich, innerkontinental, interplanetar oder sonst wie. Je nach Bedeutung der Streitigkeit benennt Seine Majestät König Bree entweder einen Diplomaten als Schlichter oder er übernimmt die Schlichtung selber. Immer wieder kommt es vor, dass Streitparteien den König um einen Entscheidungsvorschlag in einer Streitfrage ersuchen oder ihm einen ausgearbeiteten Vorschlag vorlegen. Vor meiner Zeit am Hof ist es dabei zu heftigen Fehlentscheidungen gekommen, mit oft blutigen Folgen. Dabei lag die Ursache nicht etwa in Seiner Majestät selber. Der jetzige König ist ein durchaus begabter Diplomat und Taktiker. Oft aber fehlten, besonders hinsichtlich der unbekannteren Systeme, einfach die notwendigen Informationen für begründete Entscheidungen. Verborgene Interessen, bewusste Fehlinformation, Marketingstrategien der Streitparteien – und keine qualifizierte Bewertung des Ganzen.«


			Sie machte eine Pause und schenkte sich aus einer Karaffe auf dem Schreibtisch etwas zu trinken ein. Ohne ihn zu fragen, ob er auch etwas wolle, wandte sie sich, das Glas in der Hand, ihm wieder zu und sprach weiter.


			»Ich habe den König überzeugen können, dass Bree ohne eine zuverlässige Informationsbeschaffung keine Zukunft hat. Seitdem verfüge ich über die notwendigen Mittel, diese Informationsbeschaffung sicherzustellen.« Sie sah ihn an, als prüfe sie, ob er sie soweit verstanden habe, und als er schwieg, nickte sie kurz.


			»Die Menschen, die ich in meinen Dienst nehme, sind Bree verpflichtet. Versteh’ mich nicht falsch, wir reden hier nicht von Geheimagenten mit Superkräften. Meine Freunde arbeiten im Verborgenen – im Dunkeln, wenn du so willst.« Sie nahm einen Schluck aus dem Glas, sah ihn wieder an, als warte sie erneut auf eine Antwort, und als diese wieder ausblieb, seufzte sie resigniert.


			»Machen wir es deutlicher: Sie sind Verbrecher. Sie lügen, betrügen, stehlen, fälschen, vergewaltigen, entführen, foltern und töten. Sie stehen außerhalb der Gesellschaft. Sie setzen alles ein, was ihnen zur Verfügung steht. Ihren Geist und ihren Körper mit Sicherheit, notfalls auch ihr Leben. Der Hof von Bree kennt sie nicht und steht nicht für sie ein, auch wenn sie gelegentlich mit Diplomatenpässen reisen. Eine Rückkehr in ein normales Leben gibt es nicht. Bindungen, Familie, Kinder – das alles gibt es nicht. Ausstieg bedeutet den Tod.«


			Diesmal beantwortete Faye seine Frage, bevor er sie aussprechen konnte. »Warum sie das tun? Unterschiedlich. Die einen tun es für Bree, die anderen, weil sie diese Form von Leben lieben. Oder auch, weil es ihre einzige Chance auf Überleben ist. Erhalten meine Freunde eine Mission, dann formuliert diese nur ein Ziel. Wie sie dieses Ziel erreichen, das ist ihnen völlig freigestellt. Freiheit ist ein hohes Gut in diesem Universum, das dürfte gerade dir klar geworden sein. Meine Freunde können ein Leben außerhalb jeglicher Konventionen leben, haben keine finanziellen Probleme. Ich denke, viele lieben auch einfach den Nervenkitzel, den Tanz auf der Rasierklinge, wenn du so willst. Sie stehen immer mit einem Fuß im Grab.« Sie lachte bitter. »Das dürfte dir erklären, warum du hier bist: Ich brauche ständig neue Freunde. Was ich dir anbiete, ist einfach. Arbeite für mich, und ich sorge dafür, dass du alles lernst und alles erhältst, was du brauchst.«


			»Was ist mit meinem Bruder?«


			Sie schüttelte energisch den Kopf. »Er ist für dieses Leben nicht geeignet, das weißt du.«


			Er nickte.


			»Arbeitest du für mich, bringe ich ihn am Hof unter. Fügt er sich dort ein, kann er seinen Weg gehen. Die Hofangestellten haben keine schlechte Ausbildung und der militärische Dienst steht ihm ohnehin offen.«


			Er zögerte.


			»Ihr wäret nicht weit voneinander entfernt«, legte sie nach. »Abgesehen davon, dass ein Teil deiner Ausbildung ebenfalls am Hofe stattfände, liegt dieses Haus hier Seite an Seite mit den Gärten des Schlosses. Du kannst deinen Bruder also jederzeit sehen, wenn du den kurzen Fußmarsch durch die Grünanlagen zum Schloss auf dich nimmst. Aber vielleicht solltest du auch anfangen, darüber nachzudenken, dass du ihn nicht ewig wirst beschützen können.«


			Sie sah den Trotz in seinen Augen und entschloss sich, die Sache zuzuspitzen. »Andererseits – versagst du, verschwindet ihr sowieso beide.«


			Zu ihrer Überraschung nickte er nur zögernd.


			Sie konnte seine Reaktion nicht einordnen. »Was willst du wissen?«


			Er schüttelte den Kopf. »Ich will nichts wissen. Ihr wollt etwas von mir, ich will etwas von Euch.«


			Fayes Blick wurde stahlhart, obwohl sie innerlich grinste. »Ist dir eigentlich klar, in welcher Position du bist?«, fauchte sie.


			»Ihr hättet uns kaum gekauft, wenn wir Euch nichts wert wären. Ihr habt selbst gesagt, Ihr braucht ständig neue Freunde.«


			Faye klopfte sich innerlich für ihre gute Menschenkenntnis auf die Schulter. Gutes Manöver. Mut hat er allemal. »Also? Was willst du?«


			»Sechs Wochen. Sechs Wochen, um es mir anzusehen.«


			»Keine Probezeit. Niemals.« Ihr Tonfall war eindeutig. Keine Verhandlungen. 


			Er zog zurück. »Gut. Dann etwas anderes. Die beiden Trillyit. Für mich. In sechs Wochen. Ihr gebt mir die Mittel, ich finde sie, ich hole sie, ich arbeite meine Schulden bei Euch ab.«


			Faye atmete angewidert aus. Trillyit. »Was scheren dich die beiden Hybriden?«


			»Sie sind meine Freunde.«


			Nicht mehr. Keine weitere Erklärung. Nur dieser leicht unverschämte Unterton. Faye fand tausend Gründe, seine Forderung abzulehnen. Aber sie war sich plötzlich sicher, er werde ihr Angebot dann ablehnen, und das konnte sie sich schlicht nicht leisten. Jungen wie ihn gab es zu selten. »Abgemacht«, lenkte sie also ein. Ihr kam ein Gedanke, der sie lächeln ließ. »Oder Deal, wie du vermutlich sagen würdest.«


			Er grinste zurück.


			»Also entscheide. Jetzt. Willst du so leben?« Sie erwartete das Verschwinden des Lächelns, als sie ihm die Hand hinhielt. Er aber lachte, ein echtes, schallendes, spottendes Lachen. Er trat einen Schritt vor, ignorierte ihre ausgetreckte Hand und zog sie an sich. »Was glaubst du eigentlich, wie ich die letzten Jahre gelebt habe?«


			Die schallende Ohrfeige, die er daraufhin kassierte, blieb ihnen beiden ein Leben lang in Erinnerung. In ihrer, weil es der Moment war, in dem sie zum ersten Mal ernsthaft darüber nachdachte, ihn auf der Stelle zu töten. In seiner, weil es der Moment war, in dem er sich rettungslos in sie verliebte. Quecksilber und Feuerlichter. Faye.
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			In der Nacht kehrten die Schmerzen zurück und mit ihnen das Fieber. Es war Damián, der, vom unruhigen Fieberschlaf seines Bruders geweckt, auf die Suche nach Hilfe ging und in der Küche auf Maria traf. Nach einem kurzen Blick auf den fiebernden Jungen nahm die allen Mut zusammen und weckte Sofia. Sofia wiederum brauchte nur einen kurzen MediScan, um zu erkennen, dass der Junge ärztliche Hilfe benötigte. Die Unruhe im Haus und die Ankunft des Arztes weckten Faye, und so stand diese auf der Empore, als der Arzt aus dem Zimmer der beiden Jungen kam. »Nun, Doktor?«


			Der Mann warf einen Blick auf Sofia, Maria und Damián, die sich am Fuße der Treppe zusammendrängten. »Auf ein Wort, Lady Trevillian?«


			Faye nickte kurz, öffnete die Türe zu ihrem Schreibzimmer und trat hinein. 


			Der stummen Aufforderung folgend, stieg der Arzt die Treppe hinauf, folgte ihr ins Zimmer, schloss sorgsam die Türe hinter sich und blickte Faye an. »Ich nehme an, der junge Mann ist Ihnen von den … Arbeitsvermittlern überstellt worden, die wir heute zu Gast hatten, Mylady?«


			Faye nickte. »Was hat er?«


			»Nun, bei dem, was ich normalerweise bei dieser Art Waren erlebe, würde ich sagen: Glück gehabt.« Auf Fayes wenig amüsierten Blick hin beeilte er sich, zu ergänzen: »Eine Wundinfektion nach einer stümperhaft ausgeführten Vasoresektion, besser bekannt unter der Bezeichnung Vasektomie oder auch Sterilisation des Mannes. Eigentlich ein unproblematischer Eingriff, hier aber unsauber und vermutlich mit unzulänglicher Betäubung durchgeführt. Wie gesagt, er ist vergleichsweise gut davongekommen, bedenkt man, was die Arbeitsvermittler sonst bei den Auswahlen veranstalten.«


			»Ich denke lieber nicht daran«, seufzte Faye. »Aber ich kann nicht behaupten, von der Tätigkeit der Arbeitsvermittler nicht zu profitieren.«


			Die offenen Worte erstaunten den Arzt nicht. Er war einer der wenigen Vertrauten der jungen Frau und wurde stets gerufen, wenn einer ihrer Freunde zu behandeln war. »Der Junge ist etwas Besonderes«, stellte er fest.


			Sie nickte. »Das vermute ich auch.«


			»Er ist allerdings noch sehr jung.«


			»Dem Alter nach, vielleicht«, gab Faye zu. »Aber wenn ich mich nicht sehr täusche, bringt er schon alles mit, um ihn zu dem zu formen, was ich brauche.«


			Überrascht sah der Arzt sie an. Ihre Wortwahl war außergewöhnlich gewesen. Ausbilden, nutzen, das waren ihre üblichen Begriffe, wenn es um ihre Neuaufnahmen ging. Formen? Das war neu.


			»Ich will ehrlich mit Euch sein. Ich bin sechsundzwanzig. Ich bin seit acht Jahren die Maitresse Seiner Majestät. Noch einmal so lange Sein Interesse erhalten? Vielleicht ja, vielleicht nein.«


			»Warum legt Ihr es nicht darauf an, Königin zu werden? Der Hof munkelt, der König habe Euch schon längst gefragt«, grinste ihr Gegenüber.


			»Prinzessin Bree vergiften, eigene Kinder bekommen, den Hof übernehmen? Ja, ja, ich kenne das Gerede«, lachte sie bitter. »Aber wisst Ihr, ich versuche Bree, ich meine den Planeten, einschließlich des Königshauses und seiner Prinzessin, zu schützen. Was würde ich schützen, wenn ich mir die Macht nähme und dabei die vernichtete, die ich zu schützen vorgegeben habe? Welche Rechtfertigung hätte meine Macht dann noch?«


			Der Arzt grinste immer noch. »Es scheint Euch dabei wenig zu stören, dass Eure Freunde genau diese Dinge in Eurem Auftrag anderswo tun.«


			Faye sah ihn kalt an. »Irgendjemand muss es tun, nicht wahr?«


			»Genau mit dem Argument könntet Ihr auch Königin werden, nicht wahr?«


			Sie zuckte die Schultern. »Da habt Ihr es. Die Moral und ich stehen seit jeher auf dem Kriegsfuß miteinander. Vielleicht vertragen sich Macht und Moral einfach nicht, was meint Ihr?« Sie fuhr fort, ohne seine Antwort abzuwarten. »Jedenfalls, sollte der König sich von mir abwenden, brauche ich jemanden, der die Freunde führen kann, ohne derart abhängig vom Hof zu sein. Vorzugsweise jemanden, der so denkt wie ich.«


			»Und so fühlt wie Ihr? Nichts?«, fragte er spöttisch.


			Sie nickte energisch, ohne den Spott zu beachten. »Man kann es lernen, wisst Ihr?«


			»Und Ihr glaubt, der junge Mann da unten wird das lernen?«


			»Er muss es nicht. Er kann es schon. Seine eigenen Gefühle zurückstellen, strategisch handeln, sich opfern.«


			Der Arzt sah sie zweifelnd an. Seine Einschätzung dessen, was Damián ihm über die Zeit an Bord des Raaka-Schiffes erzählt hatte, war eine gegenteilige. Er fand, der Junge habe jede Menge Gefühl gezeigt. Aber Faye von ihren Entschlüssen abzubringen war unmöglich, und so ließ er das Thema fallen. »Dann wird es Euch freuen zu hören, dass es nicht lange dauern wird, bis er wieder gesund ist. Die Infektion ist gebannt und ich habe versucht, die unfachmännischen Schnitte so weit wie möglich verheilen zu lassen. In diesem Fall kann ich allerdings eine Narbenbildung nicht vermeiden. Ich weiß, Ihr mögt es nicht, wenn Eure Freunde unverwechselbare Kennzeichen tragen, fürchte aber, Ihr werdet es in Kauf nehmen müssen.« Er grinste. »Sie werden kaum für alle sichtbar sein und da es mir nicht möglich war, das Ergebnis des Eingriffs umzukehren, dürfte seine Verwendung, jedenfalls in dieser Hinsicht, recht risikolos sein.« Faye erwiderte das Lachen nicht und so wurde auch der Arzt wieder ernst. »Ich werde morgen noch einmal vorbeischauen. Darüber hinaus wird er mich nicht mehr brauchen. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, Mylady?«


			Faye entließ ihn mit einer Handbewegung. »Ich danke Euch. Auch für Euren Hinweis.«


			»Meine Empfehlung an Seine Majestät, Mylady«, erwiderte der Arzt und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Im Hinausgehen wandte er sich noch einmal zurück. »Ach, Mylady, hat der junge Mann eigentlich schon einen Namen?«


			Faye sah ihn erstaunt an, legte sie den Kopf zur Seite und dachte kurz darüber nach.


			»Nun?«


			»Danilo. Er heißt Danilo. Danilo Trevillian.«
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			Es war dabei geblieben.


			In den folgenden Jahren wuchs er an Fayes Seite, ohne auch nur eine einzige ihrer Entscheidungen infrage zu stellen. Im Gegensatz zu Damián, der schon nach wenigen Wochen auf Bree zu Hause war und von seinen adligen Mitschülern sofort akzeptiert wurde, hasste Danilo die Schule, die abwertenden Blicke und den Spott der jungen Adligen, mit denen er lernte. Faye zuliebe beherrschte er sich und nahm sich seine Rache, wann immer sie sich ihm beim Fechten, Schwimmen oder beim Kampftraining anbot. Zu seiner eigenen Überraschung entwickelte sich der anfangs verhasste Musik- und Tanzunterricht, der zur Ausbildung der Hofjugend gehörte, zu seiner größten Freude. Bald liebte er die Stunden am Flügel und die Trainingseinheiten in klassischem und modernem Tanz und Gesang. Dabei spielte eine wesentliche Rolle, Faye damit imponieren oder sie zum Lachen bringen zu können. Faye war der Dreh- und Angelpunkt seines Lebens, selbst bei den Missionen, die er für sie flog.


			Acht Wochen nach dem Gespräch in Fayes Schreibzimmer kehrte er vom ersten dieser Flüge nach Bree zurück, die beiden Trillyit an seiner Seite und mit einem gestohlenen Raumschiff, das diesen Namen kaum verdiente. Faye allein verstand, warum er sich völlig bei ihr verschuldete und seine gesamte Freizeit der folgenden Monate opferte, um es wenigstens etwas instand zu setzen.


			Zwei Jahre später, gerade achtzehn Jahre alt, erklärte er den Trillyit namens First zum Captain und flog mit der halbwegs restaurierten Amadeo zum benachbarten Yassi-System, mit zehn Freunden und einem Plan im Kopf, der Faye den Angstschweiß auf die Stirn trieb. Aber sie wäre nicht sie selbst gewesen, hätte sie Danilos Leben nicht ohne zu zögern für die Chance aufs Spiel gesetzt, die dessen Idee ihrer Organisation bot.


			Außenstehenden war die Beziehung der beiden ein Rätsel geblieben. Danilo liebte Faye mit der für ihn typischen Absolutheit und bemühte sich nie, das zu verbergen. Faye hingegen äußerte niemals, was sie ihm gegenüber fühlte, und stellte ihre mit dem Titel Maitresse en tître offiziell anerkannte Beziehung zu König Bree seinetwegen nie infrage. Das hinderte sie nicht daran, mit Danilo das Bett zu teilen, wann immer ihr danach war. Die beiden sprachen niemals miteinander über Gefühle, über die Zukunft oder darüber, was sie verband. Aber sie lebten eine Seelenverwandtschaft, von der der Rest der Welt ausgeschlossen war, und die sie beide sichtlich genossen.


			Danilo und der König waren einander in liebevoller Abneigung verbunden. König Bree schätzte die kriminellen Fähigkeiten des jungen Freundes seiner Geliebten und bewunderte dessen geistige Unabhängigkeit und Anpassungsfähigkeit. Danilo seinerseits versuchte, sich das respekteinflößende Auftreten des Königs, dessen strategische Fähigkeiten und dessen Machtbewusstsein abzuschauen. Da er des Königs Diplomatenpässe und nicht zuletzt auch dessen Wohlwollen für Damiáns Aufstieg bei Hofe brauchte, beugte er sich den höfischen Konventionen, soweit er sie eben ertrug. Aber er erschien nur ein einziges Mal, um vor dem König niederzuknien, an dem Tag, an dem dieser ihn, auf Fayes Betreiben und mit steinerner Miene, adelte. Eine gewisse Boshaftigkeit konnte sich der König dabei allerdings nicht verkneifen. Er demütigte seinen Rivalen öffentlich, indem er Danilo keinen echten Adelstitel verlieh, sondern die am Hofe für alle Adeligen übliche Anrede Lord – gegen jegliches höfische Protokoll – als Titel verwandte und Danilo damit um einen Platz in der höfischen Rangordnung betrog. Um die Bosheit noch zu verstärken, hängte er der Anrede Fayes Namen an und ließ Danilo damit, aus höfischer Sicht, völlig hinter ihr verschwinden. Als sich der frischgebackene Lord Trevillian dunkelrot vor Zorn erhob, war es allein Fayes stählernem Blick zu verdanken, dass er Seiner Majestät nicht an die Gurgel ging. Nicht einmal, als Damián Jahre später ins Leibwächtercorps der Prinzessin aufgenommen wurde, erschien Danilo mehr vor dem König. Er nahm nur an höfischen Bällen teil und achtete stets darauf, erst nach dem Defilée, und dann möglichst durch die hohen Gartentüren, aufzutauchen.


			Ob Faye ihn also bewusst mit einem langwierigen Auftrag ins Riffers schickte, als der König schwer erkrankte, sollte Danilo nie erfahren.


			Lange schon hatte die Gerüchteküche gegen die beiden Trevillians gebrodelt, deren Beziehungen zueinander und zum König so undurchschaubar und unkonventionell waren. Von Mordkomplotten und Giftmischereien der machtgierigen Maitresse und ihres undurchsichtigen Parvenu wurde hinter vorgehaltener Hand gemunkelt, als der König zusehends verfiel. Faye blieb stur an seiner Seite, scheinbar unbeeindruckt von den immer offener zu Tage tretenden Anfeindungen. Prinzessin Bree war es, die sich schließlich ein Herz fasste und ihr befahl, den Sterbenden zu verlassen und sich auf Trevillian Manor in Sicherheit zu bringen. Faye kehrte nur Minuten, bevor der König starb, in ihr Haus zurück.


			Sofia hörte die fünf angetrunkenen jungen Adligen, die laute Parolen brüllend vom Schloss aus den Weg zum Haus hinauf stürmten, als Erstes. Sie brachte Faye in den Schutzraum, der zum Haus gehörte, sandte Danilo ein Notsignal und floh.


			Als Danilo, die Trillyit und seinen Freund Simon nur einen Schritt hinter sich, drei Stunden nach Sofias Notruf ins Haus stürmte, waren die fünf Männer noch johlend und sich gegenseitig anfeuernd am Werk. Drei von ihnen stellten die Trillyit, genauso, wie sie das Hausmädchen fanden, das den Männern den Zugangscode zum Schutzraum verraten hatte. Nach nur wenigen Momenten nannte es die Namen der beiden entkommenen Täter. Alle sechs bettelten schließlich darum, sterben zu dürfen.


			In den ersten Stunden jener Nacht aber hatte Danilo nur Augen für Faye. Er hob sie hoch und trug sie ins Turmzimmer, von wo aus sie zum Königshof hinübersehen konnte, bis ihre Augen erloschen und sein Herz erfror. Sechsundzwanzig Jahre war er da gewesen.


			Kapitel 3


			Commander!« Eine Hand riss an ihm, Panik und Sorge in der Stimme. »Commander?«, wiederholte die Stimme, »Hat sie Euch verletzt? Was ist mit Euch?«


			Mühsam kehrte Danilo aus der Schwärze der Vergangenheit zurück ins Halbdunkel des Bessoun-Ladens. »Nein«, antwortete er schwerfällig, sich des Bessoun-Händlers, der neben ihm kniete, bewusst werdend. »Es geht schon, Bessoun, danke.«


			»Sie haben sie schon, Commander«, stieß der Händler erbost hervor. »Das wird nicht ungestraft bleiben, das kann ich Euch versprechen!«


			Danilos nur langsam wieder anspringendes Gehirn konnte dem Händler noch nicht folgen. »Wovon redet Ihr?«


			»Die Schattin, Commander, die Euch angegriffen und bestohlen hat. Sie haben sie schon eingefangen.«


			Danilos Erinnerung kehrte schlagartig zurück. »Wo ist sie?«, fragte er scharf und setzte sich ruckartig auf. Zu seiner Überraschung blieb ein erneuter Schwindelanfall aus. Wie lange habe ich auf dem Boden gelegen?


			»Draußen«, antwortete der Händler dienstbeflissen. »Hat versucht abzuhauen, das Miststück.«


			Danilo antwortete nicht darauf, blickte stattdessen auf die Leiter vor sich und auf das Chaos der verstreuten Bücher darum herum. »Schreibt auf meine Rechnung, was beschädigt oder zerstört wurde und auch, was Euch sonst an Schaden entstanden ist. Und gebt mir einen Stapel des gelben Papiers und gutes Schreibzeug, schnell«, forderte er.


			Der Händler sah Danilo an, als habe dieser den Verstand verloren, brachte aber zügig das Gewünschte. »Hier, Commander, bitte. Wollt Ihr vielleicht etwas trinken?«


			»Danke nein, Bessoun.« Soweit, so gut, dachte er. Jetzt noch eine kleine Machtdemonstration zum Abschluss. »Schickt mir die besten fünf Eurer Hauptbücher ins Wildcat-Theatre, ich werde sie morgen dort abholen.«


			Mit dieser kostspieligen Bestellung seines Stammkunden war der Bessoun versöhnt. Während Danilo sich am Regal hochzog, sich entschlossen der lästigen Armschlinge entledigte – dankenswerterweise auch dies ohne Schmerz und Schwindel – und sich schließlich den Staub des Ladenfußbodens von seiner schwarzen Kleidung klopfte, hüpfte der pummelige Bessoun bereits wieder in Richtung Tresen. Das »Au revoir, Commander« des Mannes folgte Danilo durch die Ladentüre, aber er antwortete nicht darauf. Seine Aufmerksamkeit galt bereits der Szene, die sich vor seinen Augen abspielte.


			Auf der gepflasterten Straße vor dem Laden hatte sich eine Traube aus etwa zwanzig Menschen in den für Yassi so typischen grellbunten Kleidern gebildet. In ihrer Mitte erkannte er die kleine schwarze Gestalt aus dem Laden wieder. 


			Die Schattin hatte die Kapuze übergezogen und hielt die Arme verzweifelt unter der Brust verschränkt, als wolle sie dort etwas festhalten. Die spitz zulaufend geschnittenen, versetzt übereinander genähten schwarzen Stoffbahnen ihres weiten Rocks flatterten im kalten Wind an ihren Beinen entlang wie schwarze Flammen. Ihr Gesicht wies auf der linken Seite eine dunkelrote Schlagspur auf, als habe ihr jemand eine heftige Ohrfeige verpasst. 


			Die Meute um sie herum schrie wild durcheinander. Danilo trat entschlossen vor. »Darf ich fragen, was hier los ist?«, schnitt seine Stimme durch den Tumult.


			Sein Erscheinen brachte die Menge zum Verstummen und, wie immer, wenn er auftauchte, bildete sich eine Gasse vor ihm, ihn durchzulassen.


			»Also?«, forderte er Auskunft, diesmal in noch schärferem Tonfall. »Was ist hier los?«


			»’Se hat Euch angefallen, sagen ’se«, suchte sich ein Mann, aus der Menge vortretend, hervorzutun.


			»Ach, hat sie das, ja?«, fauchte er zurück. »Eine Schattin kann mich anfallen, Mann?«


			Entsetzt erkannte der Mann seinen Frevel und schoss in den Schutz der Menge zurück, ohne Danilo zu antworten. Der grinste innerlich. Es hatte ihn Jahre gekostet, sich diesen Ruf zu erarbeiten, und er liebte ihn in jeder Sekunde. Gut, dass er seinen Arm aus der Schlinge genommen hatte. 


			»Komm’!«, befahl er der Schattin, die immer noch fast bewegungslos in der Mitte der Menge stand, und unterstrich den Befehl mit einer Kopfbewegung, die, wie er erleichtert feststellte, erneut ohne Folgen blieb. »Wir gehen. – Und ihr: Geht weiter! Was geschehen ist, geht euch nichts an.«


			Um eine Attraktion betrogen, zerstreute sich die Menge.


			Er schlug den Weg zurück zur Kaimauer ein, ohne sich nach ihr umzudrehen. Er hoffte einfach, dass sie seine Hilfe annehmen und ihm nach Art der Schatten mit ein paar Schritten Abstand folgen würde.


			Erst als er schon außer Sicht des Ladens und wieder auf dem Weg zum Stadttor war, hielt er an der Kaimauer an und wandte sich abrupt zu ihr zurück. Zu seiner Überraschung war sie so unmittelbar hinter ihm, dass seine Kehrtwende sie fast gegen ihn hätte laufen lassen. Noch überraschter aber war er, als sie den Schwung ihres Schrittes gekonnt ausbremste, ohne auch nur zu schwanken, und fast im gleichen Moment zwei Schritte zurück machte. Gute Körperbeherrschung, bemerkte der Tänzer in ihm.


			Er lehnte sich an die Kaimauer, das Päckchen des Bessoun hinter sich, legte die Hände auf den kalten Stein und mustere sie.


			Sie hielt den Kopf seitlich, leicht gesenkt, und ihre Augen waren wieder unter dem langen Fransenpony und der übergroßen schwarzen Kapuze verschwunden. Irgendwie erleichterte ihn das. Gleichzeitig fühlte er sich für das mittlerweile dunkelrot gewordene Schlagmal in ihrem Gesicht seltsam verantwortlich – abgesehen von der kleinen Platzwunde an ihrem Kopf, die er wirklich verursacht hatte, natürlich. Er musste zu ihrem Eigentümer gehen, um diesen zu entschädigen. 


			Er schob den Gedanken vorläufig zur Seite und versuchte, aus der schwarzen Gestalt vor sich schlau zu werden. 


			Die Schattin reichte ihm nur bis zur Schulter, war also nicht größer als 1,65 m. Damit war sie, genau wie er, untypisch klein für ein Universum, in dem die erwachsenen Menschen selten unter zwei Metern maßen. Obwohl sie eher kindlich wirkte, schmale Schultern und wenig Brust hatte – mehr von ihr konnte selbst sein Expertenblick unter dem schwarzen, übergroßen Kapuzenpullover nicht ausmachen – war er sich fast sicher, eine Erwachsene vor sich zu haben. Nun, das ließ sich ja herausfinden.


			»Also, hier sind wir«, sagte er laut. »Danke für die Hilfe im Laden. Und jetzt hätte ich gerne, was du dort hast mitgehen lassen.«


			Sie reagierte nicht.


			»Na los, was hast du mitgehen lassen?«, wiederholte er amüsiert und streckte, testweise und sehr vorsichtig, die linke Hand aus. Kein Schmerz.


			Die Schattin wich vor seiner Hand zurück. »Nichts, Herr.«


			Danilos andere Hand schoss schneller vor, als die Schattin reagieren konnte. Er zog eine ihrer Hände unter ihrer Brust fort und riss sie dabei auf sich zu, als wolle er sie schütteln. Ein paar Blätter gelben Papiers segelten unter dem Kapuzenpulli hervor auf das Kopfsteinpflaster des Weges.


			»Den Rest, bitte«, forderte er samtweich, ohne sie loszulassen.


			Er spürte, wie ihre Köperspannung sich löste, als sie den Kampf um ihre Beute aufgab. Ihre freie Hand zog die verbliebenen Blätter hervor und streifte dabei kurz seine Magengegend. Schönes Gefühl.


			Sie hielt ihm die Blätter entgegen. Er nahm sie und legte sie unter das Päckchen hinter sich. »Wozu das Risiko?«, fragte er aus echtem Interesse, während er sie losließ.


			Sie antwortete nicht.


			Verwundert beobachtete er, wie sie sich bückte, um die auf das Pflaster gefallenen und nun nassen und schmutzigen Blätter aufzuheben und vorsichtig zu den anderen zu legen. Papier war doch, sofern nicht in Leder und Metall gebunden, nicht teuer, es wurde ja selbst auf Yassi kaum noch benutzt. Das gelbe Makulaturpapier hatte schon gar keinen hohen Preis, dafür waren die Strafen für Schatten, die stahlen, umso drastischer.


			Er löste sich von der Kaimauer und nahm das Päckchen mit den darunter liegenden Blättern wieder auf. »Komm, ich bring’ dich nach Hause. Bevor dich die nächste Meute lyncht, meine ich.« Zu seiner Überraschung stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, nur einen Sekundenbruchteil lang, bis der Schmerz der Prellung darauf es wieder verschwinden ließ.


			Er ging an ihr vorbei und ein paar Schritte voraus, bis ihm auffiel, dass er keine Ahnung hatte, wohin er sich wenden sollte. Es war einfach nicht sein Tag. 


			Ihr leises Kichern bestärkte ihn in dem Bewusstsein, sich gerade erneut lächerlich gemacht zu haben. »Gewonnen«, versuchte er eine Ehrenrettung. »Du gehst vor. Oder, besser noch, du gehst fast neben mir und erzählst.«


			Die Schattin trat neben ihn und gemeinsam gingen sie die Straße in Richtung Hohem Turm entlang. Auf seine auffordernde Handbewegung hin begann sie, immer noch kichernd: »Es war einmal, vor langer, langer Zeit …«


			»Ja, schon gut, wieder gewonnen. Ich habe nicht gesagt, was du erzählen sollst«, unterbrach er sie grinsend. Sie war nicht dumm, wirklich nicht dumm. »Versuchen wir es statt mit Märchen mit einem Namen – nein, mit deinem Namen«, korrigierte er sich rasch, als sie Luft holte, um zu antworten.


			Ihre Fröhlichkeit verflog schlagartig. Sie wich tonloser Bitterkeit. »Ich bin namenlos.«


			»Hallo, Namenlos«, versuchte er, die Leichtigkeit in ihr Gespräch zurückzuholen. Er blieb erfolglos. Angesichts seiner letzten Blamagen versuchte er es nicht weiter.


			Das unbehagliche Schweigen zwischen sich, erreichten sie die kleineren Gassen rund um den Hohen Turm.


			Rough-Territorium, dachte Danilo, und ließ unwillkürlich die Kälte in sich aufsteigen. Als Wildcat hatte er durchaus freien Zutritt in das Rough-Viertel, aber er ging gerade neben einer Schattin, die einem anderen gehörte und die in ihrem Gesicht eine offensichtlich frische Schlagspur trug. Es hatte schon geringere Anlässe gebraucht, um einen Raid heraufzubeschwören, besonders, wenn es um Roughs und Wildcats ging.


			Die Roughs waren der Kern von Yassis Gesellschaft, die direkten Nachfahren ihrer Gründer. Sie hatten den Ruf Yassis als Piraten-Planet und Planet der zweiten Chancen begründet. Der Erste Clan, wie sie daher auch genannt wurden, bot Traditionalisten unterschiedlichster Ausprägung eine Heimat, bis hin zu offen bekanntem Fundamentalismus. Die Roughs suchten den Lebensstil beizubehalten, den sie mit dem Leben der terranischen Piraten verbanden, daher war Sklavenhaltung für sie ebenso selbstverständlich wie der Verzicht auf Komfort und moderne Technik in ihrem Wohnumfeld. Auf ihren Schiffen sah das anders aus, vor allem, wenn es um deren Waffensysteme ging. Die Roughs lebten als klassische Piraten, und mit der Weiterverwendung der gekaperten Schiffe, Ladungen und Besatzungen versorgten sie halb Yassi mit Arbeit. Als zahlenmäßig größter und zudem wirtschaftlich starker Clan besetzten die Roughs einen Großteil der Sitze im Hohen Rat und waren entsprechend einflussreich. Die Aufspaltung Yassis in Clans und deren nautisch-militärische Binnenstruktur bezeugten ihre Macht und ihre Ehr- und Moralvorstellungen prägten das tägliche Leben auf Yassi und Yassis Bild in der Außenwelt gleichermaßen. Für Danilos freidenkerische Wildcats hatten sie naturgemäß keinerlei Verständnis.


			Der Nieselregen hatte die Lehmgassen im Rough-Viertel schlammig werden lassen. Im Unterschied zu Danilos festen Stiefeln waren die schwarzen Stoffschuhe der Schattin sicher inzwischen durchnässt und kalt, doch sie führte ihn unbeirrt an den gemauerten Reihenhäusern der Mannschaftdienstgrade vorbei, deren kleine Vorgärten unmittelbar an die Gasse angrenzten.


			Danilo war sich der abschätzenden Augenpaare hinter den Fenstern am Weg schmerzhaft bewusst, als sie sich dem Kern des Viertels näherten. In weniger als zwei Stunden würde halb Yassi, sicher aber ganz Yasira, wissen, dass die Klinge mit einer fremden Schattin durch Rough-Gebiet gelaufen war. Natürlich würden tausend erfundene Details das banale Geschehen ausschmücken und, wenn er ehrlich war, freute er sich fast ein wenig darauf, die verschiedenen Versionen am Abend zu hören zu bekommen.


			Unvermittelt bog die Schattin von der breiten Gasse in einen schmalen Trampelpfad zwischen zwei Häuserwänden ein.


		

		




		

			

			Danilos Sinne schlugen Alarm, aber weder vor noch hinter ihnen regte sich etwas. Er sah an den Hauswänden entlang hinauf und fand zu seiner Überraschung keinerlei Fenster auf den Weg hinaus – die Mitte der Gasse war nicht einsehbar. Keine Augenpaare, noch mehr Gerüchte. Anderer Art. Er kannte seinen Ruf. Nicht gut.


			Um Ablenkung bemüht, versuchte er das eingeschlafene Gespräch wiederzubeleben. »Also, warum stiehlst du Papier? Und wenn du es schon stiehlst, warum nicht in Buch- oder Heftform?«


			»Mann, das muss dich ja echt beschäftigen.«


			Danilo blieb abrupt stehen. »Schluss jetzt, wie immer du auch heißt. Es reicht. Ich habe dir gerade eine Menge Prügel erspart, also, Kapuze abnehmen, ich will dein Gesicht sehen. Und ich will eine Antwort auf meine Frage.«


			Die Schattin zögerte kurz, bevor sie beide Hände an den Kopf nahm, um die Kapuze ganz zurückzuschlagen.


			Danilo genügte ein Blick, um seinen Riesenfehler zu erkennen.


			Sie war Faye wie aus dem Gesicht geschnitten.


			Der Schock ließ ihn unwillkürlich einen Schritt zurück machen. Mühsam suchte er, sich zu beruhigen. Sie ist es nicht, mahnte er sich, sie kann es nicht sein. Sie ist tot, seit zehn Jahren tot.


			Und wirklich, als sein Herz sich langsam beruhigte und er sie genauer betrachtete, fielen ihm winzige Unterschiede auf. Ihre Augenbrauen waren minimal rötlicher und dichter als Fayes es gewesen waren, ihre Wangenknochen waren weniger hoch und ihr Mund eine Winzigkeit schmaler und feinsinniger. Ihre Haare waren von hellerem Rot, die Locken dichter und ihre Figur, soweit er sie sehen konnte, sportlicher, als Fayes es je gewesen war.


			»Gedenkt Ihr wieder umzufallen? Falls ja, würde ich diesmal gerne vorher gehen.«


			Seine Gedanken mussten ausnahmsweise auf seinem Gesicht zu lesen gewesen sein. Er atmete bewusst ein und wieder aus. »Ich gebe zu, dass mein Verhalten dich … erschrecken muss. Aber es gibt eine einfache Erklärung dafür. Ich habe einen gebrauchten Tag erwischt«, sagte er und erzählte ihr von seinem Unfall, seinem Spaziergang nach Yasira und seinem Übermut im Laden. Der Spielmann übertrieb dabei gekonnt, bis sie zu Lachen begann, ein wunderschönes, perlendes Lachen. Das Gelächter ließ die Feuerlichter in ihre Augen zurückkehren, aber zu seiner Überraschung löste das keine erneute Schockwelle aus. 


			»… also stehe ich jetzt hier«, schloss er mit einer leichten Verbeugung.


			»Autsch!«, lachte sie und hielt sich die vom Lachen wieder schmerzende Wange.


			Die Spannung zwischen ihnen verflog endgültig. Er trat vor und strich mit dem Finger über das Schlagmal. Als sie nicht zurückzuckte, gab er einem plötzlich aufkommenden Impuls nach, beugte sich vor und küsste sie mitten auf den Mund.


			Ihre freie Hand landete in seinem Gesicht, noch bevor er sich von ihr gelöst hatte. Als er zurückwich, schoss sie zur Seite davon. Statt jedoch fortzulaufen, wie er es erwartet hatte, wandte sie sich ihm aus sicherer Entfernung wieder zu.


			»Was denkt Ihr, was ich bin?«, flüsterte sie. Ihren Worten fehlte jegliche Wut, stattdessen sah er tiefe Scham und Traurigkeit. »Ich mache das nicht freiwillig. Keine Hure, versteht Ihr? Die haben eine Wahl. Ich nicht. Nie. Ihr zahlt ihm, was er verlangt und Ihr macht mit mir, was Ihr wollt.« Den Rest des Satzes sprach sie so abgehackt und tonlos, dass er sie kaum verstand. »Aber nicht … einfach so …, für ein paar nette Worte, … freiwillig … niemals!«


			Danilo hätte im Boden versinken mögen. Er verstand die Gefühle der Schattin besser, als sie glaubte. Nicht freiwillig, dachte er. Ein Rest Würde in einer Welt, die einen nicht als Lebewesen sah. Trotz gegen die Verzweiflung. Ihm fielen tausend Worte der Entschuldigung ein, aber alle hätten unnütz und hohl geklungen. Immerhin hatte sie nicht geglaubt, er würde sich einfach auf sie stürzen. »Lass’ uns gehen, bevor Yasiras Gerüchteküche überkocht«, schlug er hilflos vor. Schlimmer konnte es ja kaum werden.


			Sie nickte und ging ein paar Schritte voraus, bis sie am Ende der schmalen Gasse ankamen. Auf diese Weise gelangten sie an die Rückwand des Hauses, dessen fensterlose Seitenwand den letzten Teil der Gasse gebildet hatte. Unmittelbar vor einer blauen Hintereingangstüre blieb sie stehen. »Da sind wir.«


			Danilo hatte sich getäuscht. Es war schlimmer gekommen. Haus und Garten waren ihm viel zu vertraut. »Rough-Captain Kylo San’a? Der ist dein Herr?«


			Sie nickte und wollte die Türe öffnen.


			»Warte, bitte.« Er hielt ihr das Päckchen mit den darauf liegenden Blättern entgegen. »Behalte es. Als Entschuldigung, wenn du mir verzeihen kannst. Als Geschenk, wenn nicht.« Probeweise setzte er seinen wohltrainierten Dackelhundeblick auf. Tatsächlich wurden ihre Augen etwas weicher und sie griff nach dem Päckchen in seiner Hand. Ihre Hand streifte seine.


			Die Tür hinter ihr öffnete sich und eine schmale dunkelhaarige Frau trat heraus. »Namenlos! Endlich! Wo warst du nur? Er kann jeden Moment nach Hause kommen!« Sie bemerkte Danilo und erbleichte. »Commander Trevillian.«


			Danilo hielt sie mit einer Handbewegung davon ab, sich vor ihm zu verbeugen. Sie war keine Schattin und keine Wildcat, die Ehrbezeugung also rein dem Schreck geschuldet, ihn hier vorzufinden. »Lasst gut sein, Lina. Sagt dem Captain, ich hätte versehentlich seine Schattin verletzt. Er soll mir im Hohen Rat sagen, was ich ihm dafür schuldig bin. Wir werden den Preis gemeinsam festlegen.« Er ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


			Erst auf Wildcat-Island fiel ihm das Fehlen des breiten Silberrings auf, den er an seinem Mittelfinger getragen hatte. Er grinste. Die Dunkle Klinge bestehlen. Nicht schlecht.
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			»Finde heraus, wer sie ist und woher sie kommt! Ich will wissen, wie ausgerechnet der Säufer Kylo an so eine Schattin kommt. Sie ist schön, sie ist jung, sie muss teuer gewesen sein. Wie hat er sie bezahlen können? Wann ist sie hierhergekommen? Wie? Und, vor allem, warum habe ich nicht früher davon erfahren?« Danilos Stimme war von Frage zu Frage lauter geworden. Und wieso sieht sie aus wie Faye?, hätte er fast hinterhergebrüllt, verschluckte die Frage aber.


			Der Trillyit im Sessel ihm gegenüber zeigte unbeeindruckt weiter sein anzügliches Grinsen. Danilos natürliches Temperament war ihm ebenso vertraut wie die weitaus gefährlichere Eiseskälte, in die es in Sekundenbruchteilen umschlagen konnte. »Lass’ mich raten, Commander – rothaarig, gutaussehend und unwillig?«


			Danilo erwiderte das Grinsen gequält. First kannte ihn wirklich gut. »Jaaa«, gab er zu.


			»Und welchen Fettnapf hast du getroffen?«


			First kannte ihn zu gut. »Jeden erdenklichen, mein Freund. Jeden nur möglichen in ganz Yasira.«


			First lachte. Wenn es um Sex ging, war und blieb sein Freund und Vorgesetzter impulsiv und unberechenbar. Jedenfalls dann, wenn es um Sex außerhalb einer Mission ging. »Erzähl’s mir nicht, ich bin eh’ dienstfrei. Da kann ich mir deine Geschichte auch gleich im Andante anhören.« Das Andante war das Stammlokal der Wildcats und, anders als der Name es vermuten ließ, ging es dort selten gemächlich oder gar leise zu. In der alkoholgeschwängerten Ausgelassenheit des Lokals waren die Geschichten des Tages stets unvermeidliches Gesprächsthema, das wusste First genau. 


			Danilo stimmte in dessen Lachen ein. »Bin gespannt, was Yasiras Klatschbasen daraus gezaubert haben«, entließ er den Trillyit in sein Vergnügen.


			Kapitel 4


			Es ist also geschehen?«


			»Ja, und wie es scheint, ganz in unserem Sinne.« 


			Bald, Klinge, bald, frohlockte er. Es kann nicht mehr lange dauern, bis du fällst.


			Kapitel 5


			First stand still und witterte, ehe er den schwarzen Kapuzenpulli über sein auffälliges grünes Gesicht und seine schuppenbedeckten Hände zog. Seine Gestalt verschmolz mit der Dunkelheit. Wer ihn dennoch bemerkt hätte, hätte wohl einen späten Zecher auf dem Weg nach Hause vermutet. Allein der undeutliche Hügel auf seinem Nacken und Rücken, dort, wo bei Menschen das Rückgrat verlief, hätte einen sehr guten Beobachter vermuten lassen, hier keinen Menschen zu sehen.


			Gewohnheitsmäßig kontrollierte er, ob der dichtgewebte Pullover seinen Rückenkamm voll bedeckte. Noch lagen die dreieckigen Hornplättchen, die er seinem Leguanerbe verdankte, flach und silbrig an Kopf, Nacken und Rücken an. Sobald das Adrenalin des Einsatzes seine Wirkung entfalten würde, würden sie sich aufrichten und dann abstehen wie bei einem dieser Drachenwesen, deren Zeichnungen er in alten terranischen Büchern gesehen hatte. Schlimmer noch, das Leuchten der Bioluminiszenz an ihren Spitzen würde sich intensivieren und die Farbe würde jedem verraten, was er fühlte. Verdammte Menschheit.


			Die Trillyit waren Hybriden, Genmanipulationen der Menschen aus der Zeit nach dem Exodus von Terra. In Sorge, sich neue Lebensräume gegen fremdes Leben mit militärischen Mitteln erkämpfen zu müssen, hatte die Menschheit mit allem experimentiert, was ihrer fortgeschrittenen Medizin militärische Überlegenheit versprochen hatte. Im Falle der Trillyit-Hybriden war das gewesen, menschliches Erbgut mit für nützlich gehaltenen Eigenschaften terranischer Reptilien, Leguanen vor allem, zu versehen. Deshalb wich Firsts Körperbau äußerlich auch nur wenig von dem eines Menschen ab, sah man von dem lästigen Rückenkamm und einer deutlichen Robustheit ab. Auch die Gesichter der Trillyit waren menschenähnlich, aber herzförmig angelegt, mit sehr flachen Nasen und haarlos. Firsts Augen waren von klarem Hellgrün, während Seconds eher an das Sommerlaub von Bäumen erinnerten. Das war normal, die Augenfarben der Trillyit variierten von den menschlichen Augenfarben bis hin zu gelben Farbtönen. 


			Schuppen, die vom Rumpf aus über Extremitäten, Hals und Hinterkopf immer feiner wurden und an den Weichteilen gänzlich verschwanden, bedeckten die grünliche Haut der Trillyit. Auf Stirn und Wangenknochen ließen sie sich mit bloßem Auge kaum erkennen, bis auf eine einzige, unverwechselbare Schuppe in der Mitte der Stirn, dort, wo sich beim Menschen der Haaransatz befand. Von dort aus verliefen zwei fein gemaserte Hornwülste über den Kopf nach außen zu den Ohrlöchern und anschließend, stetig schmaler werdend, über den Hinterkopf wieder zusammen, bis sie am ersten Plättchen des Nackenkamms zusammentrafen und endeten. Die Elemente dessen, was First seinen Rückenkamm nannte, begannen also eigentlich bereits im Nacken, waren hier aber nur etwa daumennagelgroß, um die Beweglichkeit des Kopfes nicht einzuschränken. Sie wurden vom Nacken aus bis zur Mitte des Rückens stetig größer, bis sie etwa die Größe eines Handtellers erreichten. Von dort aus verlief der Kamm, jetzt wieder kleiner werdend, bis zum Steißbein. Die Bioluminiszenz in ihm war eine von zwei Besonderheiten gewesen, mit der die Menschheit ihre Schöpfung zu ihrer eigenen Sicherheit ausgestattet hatte: Das emotionsgesteuerte Farbenspiel auf den Spitzen der Kämme verhinderte jegliche Täuschung. Da Trillyit, wie von den Menschen erwünscht, leicht aggressiv wurden und darüber hinaus außerordentlich intelligent, kräftig und schnell waren, machte das durchaus Sinn.


			Der zweite Sicherungsmechanismus, die fehlende Fortpflanzungsfähigkeit, war indes grandios gescheitert. Als die Menschheit sich, nach erbittert geführten internen Auseinandersetzungen und nur wenige Jahrzehnte nach Schaffung der ersten Trillyit, entschied, die Hybridschöpfung endgültig zu verbieten, wurden die geschaffenen Wesen, säuberlich nach Rassen getrennt, auf unwirtliche Randplaneten gebracht, in der Hoffnung, durch Zeitablauf nie wieder von ihnen zu hören. Zwanzig Jahre später entdeckte die Menschheit auf dem Trillyit-Planeten allerdings nicht nur eine eigene Gesellschaftsform, sondern auch mehr Trillyit als gedacht. Die folgende, von Angst und Hass bestimmte Kampagne gegen die selbstgeschaffenen Monsterkrieger endete in einem Genozid, der die Trillyit an den Rand der Auslöschung brachte. Die wenigen Überlebenden zogen sich aus dem damals bekannten Universum zurück und verschanzten sich auf einem Planetensystem am äußersten Rande des Riffers. Dort lebten sie möglichst planetengebunden, waren nicht Teil der Universalregierung und versuchten insbesondere, nichts und niemandem aufzufallen und den Rest des Universums nicht zur Kenntnis zu nehmen.


			Der Rückzug hatte sein Gutes, aber auch einen erheblichen Nachteil: Auch hunderte Jahre nach der letzten kriegerischen Auseinandersetzung war die Vorstellung des Universums von den Trillyit von Vorurteilen geprägt. First seufzte.


			Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang, stellte er fest, ohne seine Vermutung mit Hilfe des ComCons an seinem Handgelenk zu kontrollieren. Er lag nie daneben – sein tierisches Erbe.


			Er verließ die Gasse und wandte sich der blauen Hintertüre zu. Wie er erwartet hatte, war sie unverschlossen. Er orientierte sich kurz, trat ein und schloss die Türe hinter sich. Geräuschlos überquerte er den strohbedeckten Küchenboden und machte sich in Richtung der Schlafkammern auf. Eine Stunde war mehr als genug.
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			Lina erwachte mit dem ersten Lichtstrahl. Entgegen jeglicher Gewohnheit im Rough-Viertel liebte die als Magyi Geborene die Stunde, in der die Sonne über Yasira aufging. Sie erhob sich aus ihrem Holzbett und ging, ihrer morgendlichen Routine folgend, in die Küche, um den Herd anzufeuern.


			Ein kalter Luftzug ließ sie frösteln. Ärgerlich bemerkte sie, dass die Hintertüre, die von der Küche hinaus in den Garten führte, nur angelegt war. »Namenlos?«, fragte sie gereizt, aber ohne echte Verärgerung. Tatsächlich verband die beiden bereits eine echte Freundschaft. Seit Namenlos’ plötzlichem Auftauchen vor drei Wochen hatten Linas und Lee’los Leben eine kleine Wendung zum Guten gemacht, und Lina dankte Namenlos auf ihre Weise jeden Tag dafür. Die Schattin ertrug Kylos Alkoholexzesse und sadistische Anwandlungen ohne Klage und hielt ihn damit von Lina fern. Ihr siebenjähriger Sohn Lee’lo liebte Namenlos dafür, Kylo ihn vergessen zu lassen. Nun verbrachte er die Nachmittage nicht mehr im Freien oder im Keller des Hauses, versteckt hinter dem Holzvorrat, zitternd vor Kälte und vor der Stimme des Captains. Schlief der noch, wenn Namenlos wach wurde, oder war er aus dem Haus, half die Schattin Lee’lo bei den Schulaufgaben und erzählte ihm Geschichten von einer seltsamen Welt namens Erde.


			Mit zitternden Fingern versuchte Lina, Funken zu schlagen. Es dauerte ewig, bis einer von ihnen übersprang und endlich das Reisig im Herd entfachte. Sie legte etwas Holz auf und wartete endlose kalte Minuten lang, bis die erste Wärme sich breit machte, bevor sie sich dem Vorratsraum zuwandte, dessen schwere Metalltüre mit Schwung aufzog und sie sorgsam in den dafür vorgesehenen Halter einklemmte. Die Türe hatte von innen keinen Griff und der Raum keine Fenster, womit er ein perfektes Gefängnis für Unvorsichtige wurde – oder für Ungehorsame. Kylo hatte Lee’lo und sie schon stundenlang hier eingesperrt, wenn ihm danach gewesen war. Da der Vorratsraum auch als Kältekammer diente, war er dick gemauert und gleichbleibend kalt. Sie zog ihren Umhang fester um sich herum, trat ein und nahm aus dem ersten Regal, was sie brauchte.


			Namenlos trat in die Küche.


			»Guten Abend«, wiederholte Lina fröhlich den täglich gleichen Scherz zwischen ihnen und ging, ohne sich ihr zuzuwenden oder eine Antwort zu erwarten, zum letzten Regal des Raumes hinüber. Im nächsten Moment schrie sie panisch auf.


			Fast sofort erschien Namenlos in der offenen Türe. »Lina?«, fragte sie schleppend.


			»Hilfe!«


			Die Schattin machte ein paar schwerfällige Schritte auf sie zu, bevor sie die grau-grüne Statue bemerkte, die Lina so entgeistert anstarrte. »Rafa’niel!«, flüsterte sie fassungslos.


			»Quatsch. Raus hier!«, befahl Lina und versuchte, Namenlos in Richtung der schweren Metalltüre zu ziehen. Die rührte sich nicht. »Das ist einer der Grünlinge, verstehst du? Raus hier!«, fauchte Lina und zerrte weiter an ihr. »Wenn Kylo ihn hier findet, ist das sein Problem, aber wir müssen jetzt hier raus«, schnauzte sie und ließ offen, wessen Problem der Fund werden würde.


			Namenlos blieb unbeirrt stehen. »Wir müssen ihm helfen.«


			Lina sah sie entgeistert an. »Das ist einer der Trillyit, Namenlos. Die sind lebensgefährlich.«


			»Er stirbt hier drin, Lina«, flehte die Schattin und deutete auf den gräulichen Hautton der Statue vor sich.


			»Unsinn, er ist ein Wildcat. Die kommen überall rein – wird er wohl auch wissen, wie er wieder rauskommt«, schimpfte Lina.


			»Er ist wechselwarm.« Lina sah sie verständnislos an. »Wenn er friert, wird er langsam. Bleibt er zu lange in der Kälte, wird er steif.«


			Nun ging auch Lina auf, wie tief der Trillyit in Schwierigkeiten steckte. Sie versuchte einen letzten Protest. »Wenn Kylo uns findet, sind wir alle drei dran. Kylo schlägt dich tot.«


			»Wann ist er nach Hause gekommen?«


			»Vor zwei Stunden«, antwortete Lina leise. Es würden noch Stunden vergehen, bis der Hausherr seinen Rausch ausgeschlafen haben würde.


			»Hilf mir, den Trillyit hier rauszubringen, weck’ Lee’lo und dann verschwindet. Geh’ mit ihm in eine der Garküchen am Hafen frühstücken.« 


			Namenlos griff in eine in ihrem Rocksaum versteckte Tasche und zog zwei kleine, dunkle Metallmünzen heraus. »Hier«, sagte sie und drückte sie Lina in die Hand. »Hat mir einer der Kerle dagelassen. Das sollte reichen.«


			Lina gab auf. »Also los.«
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			Der steife Körper des Trillyit war schwerer zu transportieren, als die beiden Frauen gedacht hatten. Aber schließlich hatten sie ihn aus der kalten Kammer in die Küche geschleift, wo sie ihn, der Einfachheit halber, auf dem Boden vor den mittlerweile warmen Herd ablegten.


			Lina verschwand, ihren noch schlaftrunkenen Sohn an der Hand. 


			Namenlos atmete tief aus und kniete sich neben den immer noch reglos Daliegenden. Seine Haut wies trotz der Nähe des wärmenden Herdes noch immer dieselbe grau-grüne Farbe auf wie in der Speisekammer. Es würde nicht reichen, stellte sie fest, während sie ihre und Linas Schlafdecke über ihn breitete. Entschlossen begann, sie, ihn auszuziehen. Zeit, eine alte Schuld zu begleichen.


			[image: ]


			Firsts Bewusstsein kehrte zu spät zurück, um es zu verhindern. Die Kälte verschwand so langsam aus seinen Gliedern und die Wärme, die von ihr ausging, war so unwiderstehlich. Sein Instinkt verlangte nur noch mehr Wärme und so zog er sie auf sich, mit den ersten schwerfälligen Bewegungen, die er überhaupt machen konnte. 


			Alles andere kam später, viel später. Als ihm ihr Geruch in die Nase stieg. Als sie ihm half, sich aufzusetzen, und dabei die Fingerkuppen ihrer freien Hand zwischen den so empfindlichen Dreiecken seines Rückenkamms entlanggleiten ließ. Als er instinktiv die Augen öffnete und in ihren Augen das Wissen um das, was sie tat, erblickte. Aber da hatte sein Körper die Wärme des Feuers, das sie in ihm entzündet hatte, schon dankbar angenommen.
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			»Woher wusstest du es?«, fragte er, während er seinen Pullover wieder über den Kopf zog. 


			Sie stand an der Türe, die aus der Küche in den Hausflur führte, sang leise vor sich hin und sah dabei in die aufgehende fahle Wintersonne.


			»Luu’caan«, sagte er in das Lied hinein.


			»Was hast du gesagt?«


			»Luu’caan. Lichtsingerin. Dein Lied, …« Er wandte den Kopf zur Hintertüre, in deren Glas das erste Licht erschienen war. »Das Licht. Es passt. Die Lichtsinger singen das erste Licht des Tages herbei, auf Trillyi, meine ich.« Er löste sich aus der plötzlichen Erinnerung an seine Heimat und aus der Erinnerung an die Frau, der sie so verdammt ähnlichsah. »Also?«, fuhr er fort, ohne auf eine Reaktion zu warten. »Woher wusstest du es? Was du tun musstest?« Die Zweideutigkeit seiner Worte entging ihm.


			»Musste ich das tun?«, zog sie ihn auf.


			Er verstand und grinste. »Nein«, stellte er klar. »Ich meinte …«


			»Ich weiß, was du meintest«, unterbrach sie ihn ernst. »Hör’ zu. Ich mag Trillyit. Mein …«, sie zögerte und suchte ein passendes Wort, »… mein Freund … mein einziger Freund dort… er war ein Trillyit. Er hieß Rafa’niel. Raffael habe ich ihn genannt, nach einem Engel aus unserem Glauben. Es passte.«


			First schnappte überrascht nach Luft. Menschen bezeichneten die Trillyit selten als Freunde und sicher nie als Engel. »Rafa – niel«, wiederholte er, die Silben trennend. »Der Vierte aus dem fünften Breeding«, übersetzte er den Namen, ohne nachzudenken.


			Die Trillyit pflanzten sich durch Eiablage fort, es gehörte zu ihrem Reptilienerbe. Die Weibchen gaben die Breedings, die befruchteten Eier, meist zwischen zwei und vier Stück, nach der frühen Ablage in Brutkammern. Die Breeding-Partner, also die Geschwister eines Geleges, wurden traditionell nach der Reihenfolge ihres Schlupfs benannt. Da Trillyit-Paare zumeist mehrere Breedings hatten, wurde zur Unterscheidung der Breedings dessen Nummer angehängt. Daraus wurde der Vorname des neuen Trillyit, gänzlich unabhängig von dessen Geschlecht. Zur Vervollständigung wurde der Familienname angehängt, gemeinsam mit der Anzahl der Generationen über die hinweg die Familie durch das Breeding bestand.


			»Welche Familie?«, fragte First daher jetzt.


			»Habe ich nie erfahren. Und du? Du nennst dich First, also So. Wie weiter? Welches Breeding?«


			Neue Kälte kroch Firsts Rückenkamm hinauf. Er hatte sich selbst die Falle gestellt, in der er jetzt saß. Wie dumm konnte man sein? Er presste die Lippen aufeinander und sah sie an. Wieviel weiß sie? »So’niel.« Der Erste aus dem fünften Breeding. Eine Lüge.


			Sie kam zu ihm herüber, zog seinen Pullover hoch und grinste, als sie die zartblaue Färbung des Rückenkamms sah. Zartblau. Verlegenheit, Scham. »Glatte Lüge«, lachte sie. »Und nun die Wahrheit, bitte.«


			Aus und Vorbei. Nach all den Jahren der Vorsicht hatte er sich gerade selbst verraten. Aus Dummheit. Verdammte Kälte. »So’nie«, flüsterte er.


			Sie blickte erneut auf seinen Rücken. Die Kammspitzen waren zartgrün. Aufgeregt, aber keine Verlegenheit mehr. Sie riss die Augen auf. »Sag’ das nochmal«, forderte sie.


			Sie wusste es also. »So’nie.«


			»Der Erste aus dem zehnten Breeding? Dem heiligen Breeding? Was bist du, Grünling – König oder Hohepriester?«


			Sie hatte recht, es gab nur diese beiden Möglichkeiten. Das zehnte Breeding eines Paares galt als Göttergeschenk, unerreicht über Generationen. Die Breedings daraus waren nach dem Glauben der Trillyit von den Göttern auserwählt – zu Herrschern oder Hohepriestern ihrer Länder. Er hasste es. »Keines von beidem. Es ist nur eine Legende. Wir sind First und Second, nicht mehr und nicht weniger. Und du brauchst das alles gar nicht zu wissen.«


			»Oh, ich glaube, ich weiß genau, wer ihr beiden seid. Und Legende stimmt sogar«, beharrte sie und trat von ihm zurück.


			Er hielt den Atem an.


			Für eine Sekunde sah sie ihn fest an, dann zuckte sie die Schultern. »Aber es geht mich nichts an. Es ist euer Leben. Yassi, der Planet der zweiten Chancen, nicht wahr?« 


			Er atmete hörbar aus. Sie ist nicht wie Faye, bemerkte er erleichtert. Faye hätte ihr Wissen sofort gnadenlos genutzt. »Danke«, sagte er leise.


			»Weiß er es? Der Commander?«


			»Ich weiß es nicht.« Sie sprachen nicht darüber. »Ich glaube nicht. Oder doch, ja, wahrscheinlich. Er ist, wer er ist. Aber er hat es nie gezeigt.«


			»Hm«, machte sie, als ob er ihr etwas bestätigt hätte, das sie schon lange wusste.


			Etwas nagte an ihm. »Wo ist dort? Wo ist er jetzt? Rafa’niel, meine ich?« Er hatte die Hoffnung, eine Tür geöffnet zu haben. Vielleicht konnte er hindurchgehen und etwas mehr über sie erfahren. 


			Doch die Hoffnung zerstob so schnell, wie sie gekommen war. »Tot«, antwortete sie, und ihr harter Gesichtsausdruck machte ihm klar, dass er nichts weiter erfahren würde. »Du gehst jetzt.«


			Kein besser. Ein Befehl. Vorbei. Er trat zu der blauen Hintertüre und griff nach dem Knauf. Mit dem Rücken zu ihr stellte er ein weiteres »Danke« in den Raum.


			»Es war nicht für dich«, platzte sie heraus. »Es war für ihn. Es war nicht freiwillig.«


			Nicht freiwillig, dachte er. Unser aller Lebensmotto.


			»Und ich habe es nicht genossen. Ich genieße es nie.«


			Das traf. Er schloss für einen Moment die Augen.


			»Slaa’k«, sagte sie plötzlich, sehr leise.


			Auf Wiedersehen, nicht Lebewohl. Er atmete aus, streifte die Kapuze über, verwandelte sich in einen Schatten und verschwand.


			Kapitel 6


			Es läuft besser als gedacht«, freute er sich. »Wenn es stimmt, dann sind die Grünlinge bald Geschichte.« 


			Bald, Klinge, bald.


			Februar


			Kapitel 7


			Bist du endlich fertig? Deinetwegen kommen wir noch zu spät und ich habe keine Lust zu stehen!«, meckerte First vor Danilos verschlossener Badezimmertüre.


			Second lehnte an der Wand daneben und feixte. »Wann heiratet ihr zwei endlich?«


			Die Türe glitt zur Seite. »Wenn ich dich aus dem Weg geräumt habe, Lästerechse.«


			Second warf den Kopf zurück. »Das bringst du seit zwanzig Jahren nicht übers Herz, schon, weil ich so niiiiiedlich bin.« Er verzog das Gesicht zu einer sehr passablen Kopie von Danilos Dackelhundeblick, schaffte es dann aber nicht mehr rechtzeitig, unter Danilos Arm hindurch von der Wand wegzukommen. Von diesem spielerisch in den Schwitzkasten genommen und unter schallendem Gelächter machten sie sich auf den Weg zum Hangar.
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			»Erklärt mir noch mal, warum ich den einzigen freien Abend dieser Woche ausgerechnet im Solitair verbringe«, forderte Danilo auf dem Weg vom Gleiter durch Yasiras Gassen. Seine Wildcats und er zogen zwar gerne durch das Nachtleben Yassis, aber das Solitair lag im Rough-Viertel und war nur mit viel Wohlwollen als Schankhaus zu bezeichnen. Danilo hätte es eher Kaschemme genannt. »Ich kann mich gar nicht voll genug laufen lassen, um das zu genießen.«


			»Oh, dabei passt ihr doch sooo gut zueinander. Das Solitair läuft auch seit Wochen jeden Abend voll«, stichelte Second, schon wegen des Schwitzkastens.


			»Rodeo, bring’ mich nach Hause, die sind gemein zu mir«, wandte Danilo sich im beleidigten Tonfall eines Vierjährigen an den hinter ihnen gehenden Piloten.


			»Mann, ihr zwei«, schaltete sich First entnervt ein. »Kann ich mal einen Abend meinen Spaß haben, ohne dass ihr euch zankt? Wir haben Stunden gebraucht, um die Dienste zu tauschen. Also hört auf zu maulen! Irgendetwas muss ja an dem Gerede dran sein, wenn die Roughs nur noch in’s Solitair rennen.«


			Die neue Show im Solitair war das Stadtgespräch. Niemand konnte Näheres berichten, als das sie neu und gut sein sollte, was immer das auch hieß. In letzter Zeit war viel Schiffsverkehr im Raumdock gewesen, was es schwierig gemacht hatte, alle Neuankömmlinge im Auge zu behalten. Die Amadeo-Wildcats waren zudem selber gut gebucht und daher nicht viel auf Yassi gewesen.


			Zum Schneiden dicke Luft empfing die drei Wildcats, als sie den besseren Schuppen betraten, der das Schankhaus beherbergte. Das Solitair war tatsächlich gerammelt voll. Die im Hintergrund aus den Schallpaneelen plärrende Musik kam kaum gegen die Lautstärke im Raum an und da sie sich Danilos wegen tatsächlich verspätet hatten, waren die paar groben Tische im Raum bereits besetzt.


			Am besten Tisch des Hauses – immer noch bloß ein grober Holztisch – hob sich eine Hand. Missmutig verzog Danilo das Gesicht. Sie gehörte zu Sly Onsteen, Rough-Mitglied und seines Zeichens Hoher Rat von Yassi. Der schmale, hochgewachsene Mann wäre unansehnlich und in jeder Hinsicht unauffällig gewesen, wenn er nicht ungewöhnlich schmale, blassgrüne Augen voller Verschlagenheit gehabt hätte. Sein Blick ließ die meisten Menschen unwillkürlich an eine gerissene Schlange denken, und so kannte niemand Onsteens wahren Vornamen. Sein Kriegername Sly passte viel zu gut zu ihm.


			An Onsteens Tisch hatte wie immer eine ansehnliche Anzahl Mitglieder der Versammlung der Clan-Repräsentanten, ebenfalls Hoher Rat genannt, Platz genommen. Das machte es undenkbar, das Angebot, sich zu setzen, abzulehnen. Danilo konnte seinen entspannten Abend mit First und Second vergessen. Es würde Stunden dauern, von dem Tisch wieder wegzukommen, und die beiden waren definitiv nicht dazu gebeten worden. Die Trillyit waren hier nicht wohlgelitten.


			Mit einem entschuldigenden Blick und einem kurzen Schulterzucken verabschiedete Danilo sich von den beiden. Sie machten sich in Richtung Tresen davon, während er sich, Grüße und Scherze mit Bekannten austauschend, einen Weg bis zu Onsteens Tisch bahnte. Er hatte kaum Platz genommen, als die Schankmaid ihm einen Becher hinstellte und ihn aus ihrem Krug auffüllte.


			Yassis Bier bot keinen Hochgenuss. Je nach Lokalität qualitativ durchaus unterschiedlich, war es zumeist gerade trinkbar. Aber sein, wenn auch mäßiger, Alkoholgehalt genügte, um irgendwann volltrunken zu werden, und so bemühte sich niemand, etwas daran zu verändern.


			Danilo nickte kurz, prostete seinen Tischnachbarn zu und trank. Mehr Begrüßung war nicht nötig.


			Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Die Trillyit hatten sich ganz in seiner Nähe zwei Hocker am Tresen des Lokals erobert. Second diskutierte mit einem Danilo unbekannten Aquarius, vermutlich zum tausendsten Mal über Sinn und Unsinn der Magyi-Heilmittel. First sondierte offen das Angebot an Weiblichkeit im Raum. Dessen Dürftigkeit überraschte, dienten die Schankhäuser doch allen Geschlechtern als Treffpunkte und Austauschmöglichkeiten.


			Noch während Danilo weitere Bekannte auszumachen suchte, veränderte sich die Atmosphäre. Die Menschenmenge, zuvor noch in ständiger Bewegung, schien plötzlich in angespannte Ruhe zu verfallen. Das Hintergrundlärmen aus dutzenden laut geführten Gesprächen verstummte. Alle Gesichter wandten sich schlagartig einem einzigen Punkt zu.


			Sie war aus dem Nichts erschienen, stand an der hinteren dämmrigen Wand des Schankraums, das Gesicht von ihrem Publikum abgewandt. Ein paar anzügliche Rufe, ärgerlich zum Schweigen gebracht von Umstehenden, und gespannte Stille machte sich breit.


			Der schnelle Trommelschlag setzte ein, der die für die Kneipen auf Yassi so typischen Tanzvorführungen ankündigte. Ihm folgte ein Tanz, den Danilo auf Bree stets als Mischung aus Bauchtanz und den Tänzen der Spielleute des Mittelalters von Terra beschrieb. Schnell, ästhetisch – und vor allem erotisch.


			Die Gestalt an der Wand aber war all das schon, bevor sie sich auch nur bewegt hatte.


			Die Menge wich zurück, als die Tänzerin sich mit drei, vier abrupten Drehungen Raum verschaffte. Dadurch geriet sie von der dämmerigen hinteren Wand fort und ins Licht des Schankraums. Doch da wusste Danilo längst, wen er sehen würde. Namenlos.


			Die schwarz-goldenen Zungen ihres Tanzrockes loderten um ihre Beine und der schwarze, flitterbesetzte Hüftgürtel der Schattentänzerinnen, Schandgürtel genannt, blitzte und blinkte dazu, als bestünde er selbst aus tausenden Funken. Das rot-goldene Blitzen passte perfekt zu ihren offen getragenen Locken und dem knappen schwarzen Oberteil, das ihre schmale Taille freiließ.


			Sie tanzte sich durch die Menge, spielte mit der Aufmerksamkeit der Männer, verhielt hier und da, beugte sich vor, nur um mit der nächsten Drehung schon wieder fort zu sein. Sie schien zu schweben, jeder Schritt, jede Drehung kam mit unglaublicher Präzision. Ihre Hüfte brachte den Schandgürtel zum Klingen und seine Bewegungen versprachen den Männern im Raum das Paradies.


			Die Trommelschläge des Liedes wurden wilder, als ihr rauer Gesang endete. Sie folgte dem schnelleren Rhythmus mit immer enger werdenden Drehungen. Im Licht- und Schattenspiel des Lokals sah sie aus, als sei sie aus Feuer gemacht. Ihre Schritte schienen Funken aus Licht zu schlagen und der Raum knisterte vor Spannung. Urplötzlich verschwand sie. Eine atemlose Sekunde herrschte absolute Stille. Dann flogen die ersten Münzen.


			Danilo brauchte etwas länger, um in die Realität zurückzukehren. Peinlich berührt stellt er fest, breitbeinig und ein Stück zu weit zurückgelehnt auf seinem Stuhl zu sitzen. Ein schneller Seitenblick zeigte ihm, dass es den meisten anderen Männern an seinem Tisch ähnlich ergangen war. Hastig setzte er sich auf, nahm die Knie sittsam wieder zusammen und wandte den Kopf, um zu den Trillyit am Tresen hinüberzublicken. Die beiden waren dunkelgrün angelaufen, ein Hautton, den selbst Danilo bisher höchst selten zu sehen bekommen hatte. Na Mahlzeit, dachte er, und griff nach seinem Becher.
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			Später kam noch sie einmal zurück. Obwohl noch ohne Begleitung, schlugen schon die ersten Klänge der sanften Ballade die Menge erneut in ihren Bann, füllte ihre Stimme den Raum doch zur Gänze. Als die Musik einsetzte, wurde der Gesang intensiver, folgte der Melodie des Liebesliedes immer höher hinauf. Sie sang das allen bekannte Stück auf ihre ganz eigene Art, versah es mit Koloratur, machte es lebendig – kurz, sie war grandios. Sie stand mit ihren schwarzen Tanzschuhen in den schmutzigen Holzspänen eines schäbigen Schuppens und entführte noch den gefühllosesten ihrer Zuhörer auf die großen Bühnen des Universums.


			Ihre Lieder wurden frecher, anzüglicher und ihre Stimme rauchiger. Sie sang sie mit einer seltsamen Mischung aus Unschuld und Versprechen und auch das verfehlte seine Wirkung nicht, zumindest nicht auf den Spielmann am Tisch des Hohen Rates, der ihren Gesang aufzusaugen schien. Das Solitair geriet in Feierlaune.


			Später würde Danilo stets behaupten, ein paar Bier zu viel getrunken zu haben, aber tatsächlich trank er an diesem Abend vor lauter Anspannung kaum etwas. So oder so, als sie die anzügliche und allen bekannte Weise vom Nord- und Südwind zu singen begann, die sich liebkosten und doch nie vereinten, war er jedenfalls nicht mehr ganz er selbst. Oder, wie First stets entgegnen würde, viel zu sehr er selbst.


			Sie begann das Lied alleine, obwohl es ein Duett war, und noch bevor er darüber nachgedacht hatte, trat er neben sie und nahm sich den Part des Nordwinds.


			Da aber zeigte sie ihre ganze Klasse. Obwohl ihre Augen schmal wurden vor Verärgerung, setzte sie nicht eine Note aus und sang das Lied so sanft mit ihm zu Ende, als sei das alles nie anders geplant gewesen.


			Erst als der letzte Ton des Liedes verklang, wurde ihm klar, dass er sich gerade einen Raid eingehandelt hatte.


			Sie blieb neben ihm stehen, als die Roughs wütend auf ihn zu drängten. Im Hintergrund sah er ein wüstes Handgemenge ausbrechen, als First, Second und Rodeo versuchten, sich einen Weg zu ihm zu bahnen.


			Doch es war Sly Onsteen, der mit einem donnernden »Schluss jetzt!« Schlimmeres verhinderte. »Bist du vom Schattenkönig verlassen, Trevillian?«, fauchte er Danilo an. »Du kommst in unser Territorium und nimmst dir unsere Bühne und unsere Schattin, wie es dir gefällt?«


			Danilo senkte den Kopf nicht. In einem Sekundenbruchteil verschwand der impulsive Spielmann und die Menge sah sich dem Mann gegenüber, dem sie nicht ohne Grund den Kriegernamen Klinge gegeben hatte. Die Nächststehenden wichen ein paar Millimeter zurück, als er, sehr kalt und seidenweich sprach. »Ich dachte, eure Bühne könnte etwas Qualität vertragen.«


			Ein wütender Aufschrei folgte der erneuten Provokation.


			Slys ohnehin schmale Augen wurden noch eine Spur schmaler und für einen Moment dachte Danilo, er sei zu weit gegangen. »Na gut, Klinge. Zeigen wir dir, was Qualität ist«, fauchte Onsteen, zog seinen Dolch und rammte ihn in den nächstgelegenen Tisch. »Can tel she, Wildcats! Wir fordern euch.« Das Maß der Unverschämtheit forderte definitiv einen Clan-Raid, keinen bloßen Zweikampf. »Von …«, wollte Onsteen weitersprechen, als Danilo ihn bewusst unterbrach. »… heute an in acht Wochen. Wildcat-Theatre.« Er sah Onsteen an, ohne zu blinzeln, bis der fortsah. »Ihr habt uns gefordert.«


			»Vier Lieder und im Hohen Haus.« Sie hatte ihre Bühnenstimme eingesetzt und so waren ihre Worte bis in den letzten Winkel des Raumes gedrungen.


			Danilo traute seinen Ohren nicht und auch Onsteens Lächeln wirkte plötzlich, als habe er gute Lust, sie für ihre Dreistigkeit auf der Stelle zu ermorden. Im Raum kam unwilliges Raunen auf. Ein Raid mit Liedern? Gefordert von einer Schattin?


			»Zwei Lieder, zwei Tänze. Livemusik«, beeilte sich Danilo weiterzuverhandeln. Die Roughs hatten kaum Musiker in ihren Reihen. Vorteil Wildcats.


			»Musik live oder Play-back. Live Gesang. Solo, Duett oder Gruppe, freie Auswahl«, gab sie ungerührt zurück.


			Mist. »Gut, dann aber Kostüme, Licht, Effekte, alles erlaubt.« Tricks waren seine Spezialität.


			Sie nickte mit verächtlicher Miene. »Auftritte nacheinander. Nicht abwechselnd. Erst ihr, dann wir.«


			Das war bitter, denn das Publikum vergaß schnell. Jetzt brauchte Danilo dringend einen Vorteil. »Alle Clans anwesend. Dann entscheidet Yassi, wer hier Qualität braucht.«


			»Deal«, gab sie zurück.


			Er grinste, nickte die Bedingungen ab und stieß seinen Dolch in den nächstgelegenen Tisch. »Sha tel Raid, Roughs. Wir haben einen Raid.« Zu Namenlos gewandt, fügte er leise hinzu: »Deal, Schätzchen.« Der Ausgang seiner Eskapade erleichterte ihn zutiefst. Seine Leute würden nicht verletzt werden und alles andere war ein Kinderspiel. Die Wildcats waren schließlich Profis. So zeigte er sein schönstes Katzenlächeln, als Onsteen seinen Dolch aus dem Tisch zog und fortsteckte. Jemand hielt ihm einen Becher hin und er trank dem Hohen Rat zu. Damit verflog die Spannung im Raum endgültig. Alles war gut.


			Keiner der vier Wildcats bemerkte das zufriedene Lächeln auf einem ganz besonderen Gesicht.
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			Nachdem auch er seinen Dolch aus dem Tisch gezogen hatte, wandte Danilo sich suchend nach Namenlos um. Der letzte Zipfel ihres Tanzrocks verschwand gerade durch den Hinterausgang des Schuppens in Richtung Hof. Hastig versuchte er, ihr zu folgen.


			Eine breite Männerhand schoss aus dem Halbdunkel hervor und stoppte ihn abrupt. »Wohin so schnell, Wildcat?«


			Danilo atmete hörbar aus. Kylo und seine Schlägertruppe.


			Der Captain der Roughwave war in Danilos Alter, wirkte aber mindestens zehn Jahre älter. Sein ursprünglich attraktives Gesicht war durch den übermäßigen Alkoholkonsum, den er seit Jahren pflegte, stark gezeichnet. Auch jetzt blickten die blutunterlaufenen braunen Augen des Mannes verschleiert und aggressiv.


			»Lass’ gut sein«, versuchte Danilo der drohenden Konfrontation aus dem Weg zu gehen. »Ich wollte nur mit ihr reden, o.k.?«


			»Reden?«, geiferte Kylo und schwankte. »Hast du mit ihr geredet?«


			Danilo seufzte. »Kylo, bitte. Lass’ sie endlich ruhen.«


			Aber der andere war in einem Stadium der Trunkenheit, indem er genau das nicht tun würde.


			Danilo und Kylo waren einmal durchaus gute Freunde gewesen. In Danilos erster Zeit auf Yassi hatte Onsteen den Grünschnabel mehrfach eingeladen, auf einem seiner Schiffe mitzufahren. Kylo war damals Onsteens Navigationsoffizier gewesen. Er brachte Danilo eine Menge über die Raumfahrt bei. Der revanchierte sich, indem er dem aus ärmlichen Verhältnissen stammenden Kylo unauffällig die notwendigen Mittel für die gemeinsamen Ausflüge in das Nachtleben der besuchten Planeten zukommen ließ. Es dauerte seine Zeit, bis Danilo aufging, wie wenig Kylo sich im Griff hatte, wenn er trank. Auch er selbst trank gelegentlich hemmungslos, aber selten bis zur Bewusstlosigkeit. Kylo aber war niemals in der Lage, aufzuhören. Schlimmer noch, in angetrunkenem Zustand brach aus Kylo eine sonst sorgsam unterdrückte Grausamkeit hervor, die Danilo einfach nur anwiderte. Ihm entging die Befriedigung im Gesicht des Freundes nicht, wenn der Demon, so Kylos Kriegername, zuschlug. Es gelang Danilo zwar, Kylo ab und an zu bremsen, aber er sah auch die schlussendliche Aussichtslosigkeit seines Unterfangens. Als Kylo spürte, wie Danilo sich von ihm zurückzog, verschlimmerte sich die Lage.


			Der endgültige Bruch kam, als Kylo sich verliebte. Danilo hatte Sarah innerlich immer mit einem Reh verglichen. Nicht nur ihr Äußeres war dem eines Rehs ähnlich, auch ihr stilles, weiches Wesen erinnerte ihn stets an die sanften Tiere aus Terras Wäldern, die er nur aus dem Fernsehen kannte. Sarahs Vater war begeistert, als Kylo um ihre Hand anhielt. Nur war Sarah, das wusste Danilo wohl, in ihn verliebt. Also tat er sein Bestes, sie zu entmutigen und gleichzeitig die Verbindung mit Kylo zu verhindern. Er warnte Sarahs Vater sogar unter vier Augen vor Kylos Neigungen, aber der Mann war nicht bereit, ihm zuzuhören. Zwar gab es bereits Gerüchte über die dunklen Seiten des Bewerbers, doch eine Heirat mit dem mittlerweile zum Captain aufgestiegenen jungen Rough war in den Augen des Vaters genau das, was die so Yassi-untypisch schüchterne und zurückhaltende Bessoun brauchte. Sarah würde sich schon durchzusetzen lernen, glaubte er.


			Sarah lernte es nicht. Vier Monate nach der Hochzeit stand sie nach der Freitagsshow im Wildcat-Theatre vor Danilo und flehte ihn an, ihr zu helfen. Ein Blick auf ihr Gesicht und ihre Arme reichten ihm, den Grund dafür zu erkennen. Er übergab sie Marias bewährten Händen und ging zu Kylo und zu ihrem Vater, den einen einschüchternd, den anderen ermutigend. Es nutzte nichts. Sarah kehrte auf Druck ihres Vaters zu Kylo zurück. Drei Monate später nahm sie sich das Leben. Die Aufschrift auf dem Kuvert mit ihrem Abschiedsbrief lautete »Danilo«. Kylo hatte es ihm bis heute nicht verziehen.


			»Kylo, komm«, versuchte Danilo noch einmal, sein Gegenüber zu beruhigen. »Ich will wirklich nur wegen des Raids mir ihr reden. Wir sind Kollegen, sozusagen.« Keine Reaktion. »Also gut, ich zahle.«


			Die verschlagenen Augen des anderen wurden schmal. »Behalt’ dein Geld, Klinge. Du kriegst sie nicht, für kein Geld der Welt.«


			Onsteen tauchte hinter ihnen auf und erfasste die Lage sofort. Danilo entspannte sich. Kylo war Onsteen geradezu sklavisch ergeben und würde sich in dessen Gegenwart nichts herausnehmen.


			»Na, Klinge«, wandte Onsteen sich, sichtlich um eine Entschärfung der Lage bemüht, an Danilo. »Schon auf der Flucht durch die Hintertür? Sollen wir die Grünlinge behalten oder brauchst du sie heut’ Nacht noch gegen die Einsamkeit?«


			Danilo verkniff sich ein Grinsen. Die Cross-­Species­-Männer­-WG auf dem Oberdeck der Amadeo war, kombiniert mit Danilos offen gelebter sexueller Freizügigkeit, die Quelle Dutzender Gerüchte und Teil seiner sorgsam gepflegten Legende. Sein Talent, aus brenzligen Situationen zu verschwinden, ebenfalls. »Nein, Onsteen, ich wollte nachsehen, wie viele deiner Leute schon aus Angst davor, tanzen zu müssen, auf die Latrine verschwunden sind.«


			Onsteen lachte und wandte sich an Kylo. »Was ist los?« Kylo deutete auf die Hintertüre. Onsteen lachte noch mehr. »Lassen dich die Mädels nicht mehr ran, Spielmann? – Ich versteh’ nicht was du hast, Kylo. Da steht er vor dir und bettelt um deine Schattin, und statt seine Klicks zu nehmen und dich über seinen Abstieg zu freuen, machst du ’nen Aufstand. Nimm ihm halt ein paar Klicks mehr ab, trifft keinen Armen, und sorg’ dafür, dass es morgen alle wissen. Deiner Schattin wird’s egal sein, wer sie wärmt.«


			Klicks war die umgangssprachliche Bezeichnung für Geld. Sie leitete sich aus dem Geräusch ab, dass die Cons, die Connectoren, zur Bestätigung einer unbaren Zahlung mit der virtuellen Standardwährung von sich gaben. Und ja, Danilo hatte im Laufe der Zeit eine Menge Klicks mit seinen Unternehmungen zusammengetragen. Auch eine Menge der Metallmünzen, mit denen traditionell auf Yassi bezahlt wurde. Von allen anderen Zahlungsmitteln des Universums auch, wenn er ehrlich war.


			Kylo schnaubte und trat zur Seite. Onsteen nannte eine Summe und Danilo akzeptierte sie, ohne zu feilschen. »Ich wollte sie eigentlich nicht kaufen«, maulte er der Form halber, als er die Münzen in Kylos ausgestreckte Hand fallen ließ.


			Er hörte nicht mehr, wie Onsteen Kylo ein »Gut gemacht, Captain.« zuraunte.
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			Der Hinterausgang des Solitair führte in einen rechteckigen Innenhof, der auf drei Seiten von zweigeschossigen Holzschuppen begrenzt wurde. Der Schuppen gegenüber des Solitair lag in völligem Dunkel, aber am Schuppen zu Danilos linker Hand war die Holzstiege hinauf auf den mit einem schweren, hölzernen Geländer gesicherten und überdachten Außengang schwach beleuchtet. Vom zum Hof hin offenen Gang aus führten vier feste Holztüren zu Kammern, die sich in den hinteren, zur Straße gelegenen Teil des Schuppens erstreckten.


			Namenlos saß neben einem von Kylos Schlägern auf einem Brennholzstapel im Hof. Zu Danilos Überraschung teilten sich die beiden schweigend eine Zigarette. Als der Mann ihm kommen sah, stand er auf und trat die Zigarette so hastig aus, als habe Danilo ihn bei etwas Verbotenem ertappt. Er packte das Handgelenk der Schattin, riss sie hoch und schleuderte sie auf Danilo zu, als müsse er unter Beweis stellen, sie nicht leiden zu können. »Hier«, brummte er. »Passt auf, dass ’se Euch nicht abhaut. Macht ’se gerne. Bringt den Schlüssel von der Kammer wieder rein, wenn Ihr fertig seid, spätestens, wenn das Solitair dicht macht. Macht mit Ihr, was Ihr wollt, aber keine Spuren im Gesicht, sie muss morgen wieder auftreten, verstanden?«


			Danilo nickte mit schmalen Augen.


			Froh, seinen delikaten Auftrag ohne Ärger erfüllt zu haben und ins Warme zu kommen, stampfte der Mann ins Solitair zurück.


			Namenlos hatte seine Rede gleichgültig an sich vorbeiziehen lassen. Außer ihren zusammengepressten Lippen verriet nichts an ihr, ob sie Danilo überhaupt wahrnahm. Zum Schutz gegen die Kälte hatte sie ihren Kapuzenpulli wieder übergezogen, aber als er nach ihrer Hand griff, war die trotzdem eiskalt. So sehr ihm vor den Kammern oben auch grauste, sie würden vermutlich doch wenigstens halbwegs warm sein. Schon der Kundschaft wegen. »Wohin?«, fragte er.


			Sie ging voraus, ohne ihre Hand zu befreien, die Treppe hinauf, in die letzte der Kammern. Als sie eingetreten waren, zündete sie eine kleine Lampe an, die auf dem Boden stand.


			Die viereckige Kammer fiel mit dem Dach des Schuppens nach hinten ab, war aber überall noch gerade hoch genug, um darin stehen zu können. Fensterlos, dunkel und leer, bis auf das aus Stroh und alten Decken bestehende Lager auf dem Boden und angesichts der massiven Holztüre, die Danilo hinter ihnen ge-, aber nicht verschlossen hatte, drängte sich der Vergleich mit einem Tierkäfig auf. Ihm schauderte. Immerhin hatte sich eine gewisse Wärme erhalten.


			Namenlos hatte sich auf das Lager fallen lassen. Den Kopf gesenkt, saß sie nun so reglos da, als wolle sie ihn vergessen lassen, dass es sie gab.


			Er kannte diese Haltung. Es war dieselbe, die er so oft sah, wenn er hinter First einen der Verhörräume auf der Amadeo betrat. Schicksalsergebenheit nannte er sie beschönigend. In Wirklichkeit war es Hoffnungslosigkeit, ein Sichergeben in die Unausweichlichkeit der Folter. Das Opfer zog sich in sich selbst zurück, als könne es dem Kommenden so ausweichen. Es war befremdlich, sie nach dem eben Erlebten plötzlich so zu sehen.


			Spontan setzte er sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern.


			Sie blieb reglos.


			»Ich bin nicht deswegen hier«, stellte er klar.


			Keine Antwort.


			»Komm, hilf mir ein bisschen.«


			Wieder keine Antwort.


			»Wer bist du und was hast du mit der Frau gemacht, die da drinnen Yassis wilde Kerle gezähmt und den Hohen Rat gelinkt hat?«


			Sie lachte leise.


			Schatten sei Dank. »Danke dafür, übrigens.«


			»Quid pro quo«, stellte sie fest.


			Danilo sah sie überrascht an. »Latein?«


			»Nein, Trillyit«, spottete sie und lachte wieder.


			Vorsichtshalber ließ er das Thema fallen. Schulwissen war nicht seine Stärke, und Latein war es schon ganz sicher nicht. »Du bist ihm abgehauen?«


			Sie nickte, ohne aufzusehen.


			»Wow. Nicht einfach, hier rauszukommen.«


			»Ich habe schnelle Finger.«


			Sein Ring fiel ihm ein. Er grinste.


			Sie lächelte zurück und hielt drei Finger ihrer Hand in die Höhe.


			»Dreimal?«


			Sie nickte wieder.


			Danilo wurde es schlecht. Die Strafen für Flucht waren hart und wurden mit jedem weiteren gescheiterten Versuch drastischer. Beim ersten Versuch beließen es die Herrinnen oder Herren meist bei einer heftigen Tracht Prügel mit der blanken Faust, danach aber machten sie unausweichlich vom Schlagstock Gebrauch. Auf die dritte Flucht stand die Peitsche – bis zur Bewusstlosigkeit. Was Kylos Veranlagung daraus gemacht hatte, wollte er sich lieber nicht vorstellen. Ein weiterer Fluchtversuch würde sie das Leben kosten. Unerziehbar. Nicht der Mühe wert. Schlachtvieh.


			»Du warst gut da drinnen, sehr gut«, wechselte er rasch das Thema. »Deine Stimme ist fantastisch. Woher …?«


			»Danke«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Und woher, was und wann geht dich nichts an. Ich bin hier, ich kann singen und tanzen, das muss dir reichen.«


			»Euch«, gab er, der patzigen Abfuhr wegen, arrogant zurück. »Das reicht für Euch, Mylord.«
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